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WELT-MOSAIK
HARRY S. TRUMAN
der Kandidat der Demokratischen Partei, wurde am 
2. Novem ber nach einem harten W ahlkam pf fü r 
die nächsten v ie r Jahre zum Präsidenten der V er­
einigten Staaten gewählt. •
Seit M o n a te n  ha tte  d ie  ganze  W e lt  m it Bestim m the it a n ­
genom m en, d e r R e p u b lika n e r Dewey w ü rd e  ins W e iß e  Haus 
e inz ieh en . In fo lgedessen kam  d e r Sieg Trum ans v ö l l ig  üb e r­
raschend. Beobachter d e r am erikan ischen  In n e n p o lit ik  gab en  
fo lg e n d e  G rü n d e  fü r  den u ne rw arte ten  E rfo lg  d e r D em o­
kra tischen Partei a n : 1. d ie  starke  W a h lb e te il ig u n g , besonders 
d e r n ich t pa rte ig e b u n d e n e n  S tim m berech tig ten . Bei ihnen 
scheint sich T rum ans A rg u m e n t durchgesetz t zu haben, daß 
d e r re p u b lika n isch  beherrschte K ongreß  fü r  d ie  hohen Lebens­
ha ltungskosten  und den W o h n ra u m m a n g e l v e ra n tw o rtlic h  sei. 
2. D ie E ins te llung  d e r G ew erkscha ften , deren Rechte durch 
das von  den.. R e pub likane rn  e in geb rach te  T a ft-H a rtle y-G ese tz  
e ingesch ränkt w u rd e n . Trum an ha tte  dieses G esetz bekä m p ft. 
D ie rep u b lika n isch e n  M itg lie d e r  des Repräsentantenhauses, 
d ie  sich fü r  das T a ft-H a rtle y-G ese tz  e insetz ten, w u rd e n  n ich t 
w ie d e rg e w ä h lt. 3. B e fürchtungen , daß  e ine  re p u b likan ische  
R eg ierung d ie  so z ia le n  Errungenschaften von  Roosevelts «N ew  
D e a l' g e fä h rd e n  könn te . 4. Eine ve rä n d e rte  H a ltu n g  de r 
Lan dw irtscha ft, d ie  sich sonst t ra d it io n e ll fü r  d ie  R e pub likane r 
e insetz te . Trum an ha tte  be h a u p te t, das Fa llen  de r G e tre id e ­
pre ise  un te r d ie  am tlich e n  M indestsä tze  sei e ine  Folge der 
L a n d w irtsch a ftsp o lit ik  im  re p u b lika n isch  beherrschten Kongreß  
gewesen.
N achdem  g le ic h z e it ig  m it d e r P räs identschaftsw ahl d ie  D em o­
k ra te n  auch w ie d e r e ine  M a jo r itä t  im  Senat und im  Repräsen­
tan tenhaus e rz ie lte n , kann Trum an nun m eh r an d ie  D urch­
fü h ru n g  d e r G esetze gehen, m it denen e r im  b ishe rigen  
K ongreß  e inen schweren Stand ha tte . Dazu geh öre n  u. a. 
M aßnah m en  zu r P re isko n tro lle , zu r Behebung des W o h n u n g s ­
m angels  und zu r Lösung d e r Rassenfrage.
In K reisen d e r V e re in ten  N a tio n e n  w ird  d ie  W ie d e rw a h l T ru ­
m ans a ls e ine  au ß e n p o litisch e  S tä rkung  d e r USA gew erte t. 
D ie am erikan ische  D e le g a tio n  könne je tz t m it g rößerem  Selbst­
ve rtra u e n  a u ftre te n . John Fester D u lles , d e r auß enpo litische  
B e ra te r Deweys, e rk lä r te , d ie  b ishe rige  e rfo lg re ic h e  Zusam m en­
a rb e it  d e r be iden  g roß en  am erikan ischen  P arte ien w e rde  fo r t ­
gesetzt. '  ,

FÜR EINE GEMEINSAME STREITMACHT 
der sechzehn am europäischen W iederau fbau­
programm beteilig ten Staaten setzt sich die b r i­
tische Labour Party ein.
Eine solche O rg a n is a tio n  w ü rd e  d ie  S taaten so fest a n ­
e in a n d e r b in d e n , daß  e ine  A u fg a b e  ih re r  G em e insam ke it 
zugunsten se pa ra te r n a t io n a le r  S tre itk rä fte  nahezu unm ög lich  
sein w ü rd e . D ie britische  R eg ie rung spa rte i v e rh ä lt  sich g eg en ­
ü be r e in e r p o lit ische n  F ö d e ra tio n  nach w ie  v o r  ab le h n e n d , 
b e fü rw o rte t a b e r e ine  enge w irtsch a ftlich e  und m ilitä ris ch e  
U n io n . D ie le tz ten Jahre  hätten  g e ze ig t, daß  Rußland ke inen 
gu ten  W il le n  ane rkenne , so lange  n ich t M ach t d a h in te r  stehe. 
D er w e rtv o lls te  Schutz gegen e inen  A n g r iff  aus dem  O sten 
seien g e g e n w ä rtig  d ie  w e n ig e n  tausend am erikan ischen  So l­
da ten  in  D eutsch land urtd Ö ste rre ich , da ih re  A n w esen he it in 
Europa d ie  V e re in ig te n  S taaten s o fo r t in  je den  europä ischen  
K rieg  ve rw icke ln  w ü rde .

PLÄNE ZU EINEM NORDATLANTIKPAKT 
berieten die Außenminister der W estunion in Paris, 
wobe i auch die von der USA-Regierung befür­
w orte te  Erweiterung des Brüsseler Fünfmächte­
vertrages durch Einbeziehung anderer antikom m u­
nistischer Staaten W esteuropas erö rte rt wurde.
A u f d e r Liste de r in  Frage kom m enden S taaten stehen I r la n d , 
Is la n d , P o rtu g a l, D änem ark , N o rw e g e n , Schweden, G rie c h e n ­
la n d , d ie  Türkei und Ita lie n . N a ch  A n s ich t am e rika n isch e r 
p o lit is c h e r Kreise w ü rd e  e in  so lcher Pakt v o l l und gan z 
A r t ik e l 51 d e r C h a rta  d e r V e re in ten  N a tio n e n  entsprechen, 
d e r  g ru n d sä tz lich  d ie  B ildu ng  von  re g io n a le n  V e rte id ig u n g s ­
abkom m en b e fü rw o rte t.
A ls  w ich tigs te  Bestim m ung w ird  d e r N o rd a tla n t ik p a k t d ie  
K lause l e n th a lte n , daß im  Fa ll e ines A n g riffs  a u f e inen  de r 
S ig na ta rs taa ten  d ie  ü b rig e n  M itg lie d e r  des Paktes übe r 
e tw a ig e  gem einsam e A k tio n e n  bera ten  müssen. D ie USA 
w e rde n  jedoch  ke in  bed ingungsloses Versprechen abg eben , 
be i e inem  e tw a ig e n  A n g r i f f  a u f e inen  d e r T e ilnehm ers taa ten  
e in zu g re ife n .
In o ff iz ie ll haben sich a uß e r den USA auch d ie  britischen  
D o m in ie n  K anada , In d ie n , Pakistan, C e y lon , A u s tra lie n , N e u ­
see land und S ü da frika  zu r U n te rze ichnung  b e re it e rk lä r t.
Es ist b ea bs ich tig t, dem  Pakt den Panam erikan ischen V e rtra g  
von Rio a ls V o rb ild  Z ug run de  zu legen . Eine w e itgehend e  
R a tio n a lis ie ru n g  und S ta n d a rd is ie ru n g  d e r R üstungsproduktion  
sow ie  am erikan ische  M a te ria ll ie fe ru n g e n  w ü rde n  d ie  west­
europä ischen  Länder de r N o tw e n d ig k e it  en theben , e inen 
g roß en  Teil ih res P ro d u k tio n sp o te n tia ls  von d e r Friedens- a u f 
d ie  A u frü s tu n g sp ro d u k tio n  um zuste llen , w odurch  ih re  w irtsch a ft­
liche  E rho lung  g e fä h rd e t w ü rde . Ein N o rd a tla n t ik p a k t a lle in  
zw ischen den USA, K anada , G ro ß b rita n n ie n , F rankre ich  und 
den B enelux-Ländern w ü rde  e inen Zusam m enschluß von 600 
M il lio n e n  Menschen bedeuten und d a m it den umfassendsten 
V e rte id ig u n g sve rtra g  d a rs te lle n , den d ie  G eschichte b isher 
kennt.

DIE POLITISCHE LAGE FRANKREICHS 
ist durch die von den Kommunisten gelenkte aus­
gedehnte Streikbewegung sowie durch den Aus­
gang der W ahlen zum Rat der Republik in ein 
neues kritisches Stadium getreten.
A u f e in e r V e rsam m lung  e rk lä r te  de r soz ia lis tische  Innen ­
m in is te r Jules M och, de r S tre ik  d e r K o h le n g ru b e n a rb e ite r sei

von  d e r kom m unistischen CGT a u f A nw e isung  des K o m in fo rm  
d u rch g e fü h rt w o rd e n . Er habe zuverlä ss ige  In fo rm a tio n e n  
d a rü b e r, daß A n d re i S hdanow  kurz v o r  seinem  Tod, de r CGT 
e inen Befehl zugehen lie ß , w onach im  Septem ber m it neuen 
O p e ra tio n e n  begonnen w e rde n  müsse. D ie A n o rd n u n g  an 
d ie  K om m unisten la u te te , den N ie d e rg a n g  d e r französischen 
P rodu k tion  noch w ä h re nd  d e r Tagung d e r U N  in Paris zu 
fo rc ie re n , um d o r t  e ine  S itu a tio n  zu schaffen, w ie  sie im 
Feb rua r in  Prag bestand.
Es kam zu b lu tig e n  Zusam m enstößen zw ischen den S tre iken ­
den e ine rse its  sow ie  T ruppen- und P o lize ive rbänd en  a n d e re r­
seits, nachdem  d ie  A rb e ite r  den G ru b e n n o td ie n s t a u fg a b e n  
und in fo lgedesse n  in  za h lre ich e n  Schachtan lagen be träch t­
lic h e r Schaden entstand.
W ä h re n d  de r S tre ik  m it u n ve rm in d e rte r H e ft ig k e it  a n d a u e rte , 
fa n d e n  d ie  W a h le n  zum  Rat d e r R e pub lik  (dem französischen 
O berhaus) s ta tt. Sie e rgabe n  e inen  bedeu tenden  E rfo lg  fü r  
d ie  S a m m lun gsparte i de G a u lle s ; w o gegen  d ie  Kom m unisten 
und d ie  V o lk s re p u b lik a n e r e ine  g e w a lt ig e  N ie d e r la g e  e r­
l it te n . D ie G a u llis te n  bea bs ich tige n , d ie  Reg ierung durch 
systematische V e re ite lu n g  ih re r  G ese tzesvorlagen  zu r Dem is­
s ion zu zw in g e n , und fo rd e rn  e rn e u t N e u w a h le n  z u r N a tio n a l­
ve rsam m lung .

DIE BEW AFFNUNG DER DEUTSCHEN POLIZEI 
in der sowjetischen Besatzungszone hat in großem 
Stil begonnen, um die Belange der Ostzone vor 
.den „Feinden der D em okratie" zu schützen. Es soll 
eine Polizeitruppe von 400 000 Mann aufgestellt 
werden.
Schon heu te kom m t in  d e r Sow je tzone  a u f 70 Deutsche e in  
P o liz is t, in  den g roß en  S tädten d e r fre ie n  W e lt  d a g e g e n  n u r 
a u f  e tw a 450 Bürger. . _ . . . .
N ach sow jetischem  M uste r w ird  auch e ine  G e h e im p o liz e i 
o rg a n is ie r t, d ie  nach G u tdü nken  V e rh a ftu n g e n  vo rnehm en 
kann , w ozu  de r V e rdach t .fasch is tischer T ä t ig k e it ' gen üg t. 
Ein a n d e re r Z w e ig , e ine  A r t  In d u s tr ie p o liz e i,  ha t d ie  .A rb e its ­
d is z ip l in ' a u fre ch tzu e rh a lte n  und d a fü r  zu so rgen , daß  d ie  
A rb e ite rsch a ft d ie  W irtsch a ftsp lä n e  d e r Sow je ts g e fü g ig  aus­
fü h rt. D ie a u f e ine  Stärke von  100 000 M ann  vorgesehene 
.V o lk s p o liz e i' e rfre u t sich g le ic h fa lls  d e r o ff iz ie lle n  Förderung  
seitens de r S o w je tbe hö rd en .
D er C hef d e r Z e n tra lv e rw a ltu n g  des Inne rn  d e r S ow je tzone , 
Dr. K u rt Fischer, u m riß  d ie  A u fg a b e n  d e r .V o lk s p o liz e i' in  
e inem  aus fü h rlich e n  Z e itu n g s a r tik e l:  D ie neue T ruppe  w e rde  
gegen d ie  G e fa h r vo n  B rand s tiftungen  in  n a tio n a lis ie r te n  
B e trieben bere its tehen  sow ie  zum  Schutz d e r F un k tionä re  
und kom m unistischen O rg a n is a tio n e n  gegen  B o m benatten ta te  
und a nd e re  A n g r iffe .  Ferner habe sie d a ra u f zu achten, daß  
knap pe  R ohsto ffe n ich t ve rg e u d e t und .w e s tlich e  Schwarz­
h ä n d le r  aus d e r O stzone  fe rn g e h a lte n  w e rden . D iese A u f­
g ab en  rech tfe rtig e n  jedoch n ich t e ine  d e ra rt s ta rke  P o lize i­
tru p p e . Dr. Fischer gesteht dann  auch, daß  noch e in  a n d e re r 
Zw eck v e r fo lg t  w ir d :  D ie neue M il iz  so ll d e r G e fa h r eines 
B ü rge rkrieges begegnen , d ie  aus den —  W estzonen  d ro h e ! 
A b e r g le ic h z e it ig  e rw ä h n t e r, daß  sie zu e inem  späteren Z e it­
p un kt e in ig e  A u fg a b e n  d e r Roten A rm ee übernehm en w e rde . 
Se it d e r K on fe renz d e r os teuropä ischen A u ß enm in is te r in  W a r ­
schau fo rd e rt  d ie  sow je tisch lize n z ie rte  deutsche Presse den 
A b zug  de r B esatzungstruppen aus a lle n  Zonen  D eutsch lands. 
D ie deutschen K om m unisten w e rde n  h ie rzu  vo rh e r d ie  Z u ­
s tim m ung de r Sow je ts e in g e h o lt haben. D ie w e ite re n  Z ie le  
s ind e in d e u tig : W ie  in  K orea d ü rfte n  d ie  Sow je ts b a ld  den 
.d e u tsch e n ' V orsch lag a u fg re ife n  und d ie  E vaku ie rung  a l le r  
Besatzungstruppen aus gan z D eutsch land anrege n . Im Fall 
d e r A nnahm e eines solchen V orschlages seitens de r W es t­
m ächte w ü rd e  sich d ie  Rote A rm ee zw a r zu rückz iehen , a b e r 
ih re  S te lle  nähm en dann  400 000 M iliz s o ld a te n  e in , .a u s ­
geze ichnet o rg a n is ie r t ,  h e rvo rra g e n d  d is z ip lin ie r t,  w o h l­
b e w a ffn e t und von  S pezia lis ten  a u s g e b ild e t ',  w ie  Dr. Fischer 
e rk lä r te . Deutsche K o m m un is ten füh re r haben in  den le tz ten  
W ochen be ton t, daß  ih re  Partei de r S o w je tun ion  G ehorsam  
schulde. Es besteht d a h e r kein Z w e ife l, daß  d ie  deutschen 
K om m unisten nach dem  A bzug  de r sow jetischen Besatzung fü r 
d ie  A u fre ch te rh a ltu n g  des Terro rreg im e s in  der O stzone 
sorgen w ü rde n . D ie W ie d e rb e le b u n g  der deutschen M il i tä r ­
m acht is t je tz t im  O sten Deutsch lands vo lle n d e te  Tatsache. 
D ie A bkom m en vo n  Ja lta  und Potsdam ge lten  auch in  d ieser 
w ich tig e n  Frage o ffe n b a r n ich t m ehr fü r  d ie  Sowjets.

DIE EINNAHME V O N  MUKDEN 
durch die Kommunisten hatte nicht nur den Verlust 
der gesamten Mandschurei, eines der wichtigsten 
chinesischen Industriezentren, zur Folge, sondern 
bedeutet fü r die Kuomintang-Regierung gleichzeitig 
eine sehr ernste m ilitärische N iederlage.
A u f den S ch lach tfe lde rn  N o rd ch in a s  w ird  w ahrsch e in lich  de r 
chinesische B ü rge rk rieg  entschieden. D abei d ü rfte  d ie  H ilfe  
d e r USA e ine entscheidende R o lle  sp ie len . In am erikan ischen  
K reisen m achte sich in  le tz te r Z e it a lle rd in g s  e ine  zunehm ende 
Z u rü ckh a ltu n g  bezüg lich  de r G e w ä h ru n g  w e ite re r U n te r­
s tü tzung fü r  C h ina  bem erkba r. In W a s h in g to n  besteht d ie  
A u ffassung , daß  d ie  g e g e n w ä rtig e  K a tas trophe  in  erster Lin ie 
a u f  d ie  w e it v e rb re ite te  K o rru p tio n  und U n zuve rläss igke it 
in n e rh a lb  de r A rm ee und V e rw a ltu n g  zurückzu führen  sei. So 
konn te  es geschehen, daß  fü n f Arm een vern ich tend  gesch lagen 
w u rde n  und den kom m unistischen V e rbänden  W a ffe n , Aus­
rüstungen und Lebensm itte l a m erikan ische r H e rku n ft im  W e rt 
von rund  h un de rt M il lio n e n  D o lla r  in d ie  H ände  fie len . 
Dieses M a te ria l w ird  je tz t zu r A ussta ttung  von m ehr als 
d re iß ig  D iv is ionen  gegen d ie  N a tio n a l-R e g ie ru n g  ve rw an d t. 
In A n be trach t d ieser V o rgä nge  ist es m ög lich , daß  d ie  V er­
e in ig te n  S taaten ih re  b ishe rige  C h in a -P o lit ik  e in e r g ru n d ­
le genden  Revision un te rz ieh en .
M arsch a ll Tschiangkaischek e rk lä r te  geg enübe r Pressevertre­
te rn : .S o llte n  d ie  Kom m unisten d ie  H e rrschaft übe r d ie  neun 
n o rdös tlichen  Provinzen (etwa das G e b ie t d e r M andschure i)

e r la n g e n , so w ü rd e  d ies prak tisch  den Beginn e in . neuen 
W e ltk a ta s tro p h e  bedeuten. W enn  N o rd o s tch in a  n t ge ­
h a lte n  w e rden  kann , d an n  g ib t  es auch ke in  unabh  ng iges 
K orea m e h r . ' D ie Kom m unisten g in g e n  in de r E rke n n .i'S  vo r, 
daß  fü r  d ie  W e lth e rrs c h a ft d ie  Beherrschung Asiens e ine  n o t­
w e n d ig e  V o rb e d in g u n g  sei und daß  Asien nu r de r be­
herrschen kann , d e r C h ina  in se iner G e w a lt ha t. .W e n n  es 
dem  am erikan ischen  V o lk  m it se iner Sorge um d ie  W  h lfa h rt  
d e r  M enschhe it Ernst s e i ',  so fu h r  er fo r t ,  .s o ll te  es zu ­
nächst fü r  dieses g röß te  und vo lk re ichs te  Land d e r Erue e in - 
tre te n , w o  d ie  M enschen am  m eisten N o t le id e n . '

IM PALÄSTINA-KONFLIKT
versuchen die Vereinten Nationen schrittweise eine 
fried liche Regelung herbeizuführen. Unter Zugr unde- 
legung der Vorschläge des ermordeten G rafen 
Bernadotte forderten sie d ie beteiligten i egie- 
rungen auf, ihre Truppen im N egev-G ebiet auf die 
Stellungen vom 14. O ktobe r zurückzuziehen.
D ieser süd liche  Teil P a lästinas b ie te t n ich t nu r w irtsch a ft lich e  
Z u ku n ftsm ö g lich ke ite n , sondern b ild e t fü r  den Besitz t;' e ine  
w ich tig e  s tra teg ische P o s ition . In dem  T e ilu n g sp la n  Berna- 
do ttes so llte n  d ie  Juden d iesen Landeste il an  d ie  A ra l.s r  a b ­
tre ten  und d a fü r  W e s tg a li lä a  e in tauschen. In den o f fz ie l le n  
S itzungen d e r V e re in ten  N a tio n e n  scheint b e z ü g li.  des 
Pa lästina -P rob lem s e ine  gew isse S ta g n a tio n  e in g e tre f in  zu 
se in . Inzw ischen ha t jedoch  d ie  d ip lo m a tisch e  A k t iv itä t  Keines­
wegs abgenom m en .
D er jüd ische V e rtre te r D ri Joseph h ä lt  d ire k te  V e rba nd  ungen 
m it den A ra b e rn  fü r  u n u m g ä n g lich . Diese la u fe n  a b e r schon 
se it lä n g e re r Z e it zw ischen Israe l und T ra n s jo rd a n ie n , w o b e i 
a lle rd in g s  T rans jo rd an ie n  heute kaum  noch im  N a m e ’ a l le r  
A ra b e r sprechen kann , denn K ö n ig  A b d u lla h , d e r zu Jeg inn 
des P a läs tina krieges e ine  fü h re n d e  m ilitä ris c h e  und po itische 
R olle  sp ie lte , steht heute z ie m lich  is o lie rt .  Der eige it lic h e  
G ru n d  fü r  d iesen Stim m ungsw echsel ist noch n ich t e ird e u t ig  
g e k lä r t.  V ie lle ic h t is t es das M iß tra u e n  geg enübe r de i Ver­
söhnungsversuchen A b d u lla h s  m it Is rae l, v ie lle ic h t d > A b ­
ne igung  der änd e rn  arab ischen  Fürsten gegen d ie  m g lich e  
Entstehung eines ,,G ro ß -T ra n s jo rd a n ie n s '. Je d e n fa lls  w u rde  
in a l le r  E ile e ine  arab ische  P a läs tina -R eg ie rung  m it d e n  Sitz 
in  G aza  a u fg e s te llt  und von den arab ischen  Länd rn in 
schne lle r Folge a n e rka n n t, w o b e i sich e ine  a u ffa lle n d  ( E in­
m ü tig k e it zw ischen S a u d i-A ra b ie n , Ä g yp ten , Syrien  un dem  
L ibanon  ze ig te , d. h. un te r den sogenann ten  D o lla r-L a n d e rn  
des N a hen  O stens. A b d u lla h  p a r ie rte  d iesen S chachzig  m it 
d e r A u fs te llu n g  e in e r G e g e n re g ie ru n g  in Sichern. 
G ro ß b rita n n ie n  und d ie  USA stehen d e r G aza-R eg ie rung  v o r ­
lä u fig  sehr zu rückha lte nd  geg enübe r. V ie lle ic h t ist A m e rika  
zu e in e r A nerke nnung  ehe r ge n e ig t a ls  E n g lan d , c j s  in 
T ra n s jo rd a n ie n  e igene  p o lit isch e  Interessen v e r tr it t .  Je d e n fa lls  
versuchen d ie  be iden w estlichen G roß m äch te  e ine  Te ilung  des 
N e gev zu v e rh in d e rn , da  d ie  g e p la n te  saud i-a ra b ische  Ö l­
le itu n g  durch den süd lichen Teil Pa lästinas v e rla u fe n  SjM. 
A u f dem H in te rg ru n d  d ieser V o rg ä n g e  bah n t sich — tro tz  
a l le r  Dem entis —  d ie  En tw ick lung  eines Blocks d e r S taat :n des 
N a hen  O stens an , w o ra n  auch d ie  Türkei und Pakistan le b ­
haftes, ab e r d iskre tes Interesse ze igen . D ie kü rz lich  c  :o !g te  
Verschm elzung de r jüd ischen kom m unistischen Parte i m den 
za h le n m ä ß ig  zw a r noch unbedeu tenden  arab ischen  Kom m u­
nisten können diese Tendenzen nu r besch leun igen . Z u - Z e it 
lä ß t sich auch noch n ich t übersehen, ob  sich Israe l nac' dem  
O sten o d e r W esten h in  o r ie n tie re n  w ird .
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J-lört! D ie  h im m lisch e  J -lo tka p e lle  sp ie lt, 
s ieb en  k le in e  E n g e lsm ä d d h en  in  W ie s e n ­
g r ü n , R o sa  u n d  W e iß .  Q a b rieldben  d ir i­
g iert, s te h t  u n e rm ü d lic h  s tra m m  u n d  sch läg t 
m it ih ren  g o ld e n e n  R in g eln  leise d e n  H a k t.  
M ic h a e la  b lä s t P o sa u n e , A n g e lin e  d ie  R lö te  
u n d  P e r p e tu a  g e ig t.

S e h t!  D er  h e ilig e  B a lth a sa r  sch e in t vor  
A n d a c h t fa s t  v e r s te in e r t, w e n n g le ich  er 
n u r  a u s  J io lz  is t ,  w ie  a lle  in  d ie se r  k le in e n  
V e r sa m m lu n g . “K e c k , d a s  K a m e l,  h a t te  in  
se in e n  VlöCkern je  e in  M o h r e n k in d  v e r ­
s te c k t, d e r  lu s tig e  P iep  tir ilie r t a u f se inem  
R a n n e n b a u m , u n d  n u r  d ie  z e h n  k le in en  
N e g e r le in  —  b ere its  a u f f ü n f  z u s a m m e n ­
g e sc h m o lzen  —  seh en  e in  w en ig  m e la n ­
cho lisch  d re in ,

O  d u  frö h lic h e  . . .

D a  k o m m e n  s ie !  M i t  je d e m  J o n  k o m m t  
e in e  E r in n e ru n g ! W i ß t  ih r  noch?  D as  
p rä ch tig e  P u p p e n h a u s  u n d  d ie  g ro ß e  E isen ­
b a h n , d ie  B a u k ä s te n  u n d  M ä rc h en b ü c h e r ,  
d er  K a u fm a n n s la d e n , d a s  N e g e r b a b y  a u s  
P o rze lla n , fa s t  so g ro ß  w ie  e in  le b en d ig es  
K in d ,  in  se in e r  W ie g e  m it rosa  S ch le ifch en  
u n d  S p i tz e n ?  W i ß t  ih r  noch, w a s  fr ü h e r  
a lles z u  e in e m  frö h lich en  W e ih n a c h te n  g e ­
h ö r te?  So  v ie l!

V ie l  o d er  w en ig  —  h e iß t  d a s  g ro ß e  J r ö h -  
l ich k e it oder k le in e  u n d  is t d e r  M a ß s ta b  
K in d  se in  o d e r  E rw achsener?  Es g ib t k e in e  
g ro ß e  u n d  k le in e  J rö h lid h k e it,  b lo ß  e in e  
e c h t e , d ie  la u t se in  k a n n  oder  leise, 
f lü c h tig  oder  b e stä n d ig . S ie  is t g le ich er­
m a ß e n  z u  w ecken  durch  ein „ W e n ig "  oder  
ein „ V ie l" , jedodo n u r  in  k in d lich en  H e r ­
z e n , ob sie n u n  a lt s in d  oder  ju n g . J .

A u f n a h m e n :  L e o n a r d



brlftclfroi?
E R Z Ä H L U N G  V O N  R U T H  H O F F M A N N

enn du als W eihnach tsbesuch  von d e r  a l ten  G ra fsc h a f te r  S tad t,  die  
sich, V ie lgesta l t  aus w e iß m ü tz ig en  Dächern , Türmen und Toren, hoch

 ü b e r  d em  v/in te rstarren  Fluß a u fb au t ,  mit d e m  Bimm elbähnchen aufs
verschneite  Böhmische zu fäh rs t  und a n  e inem  kleinen Bahnhof d e n  Zug ve r läß t  
und von e in e r  sanf ten ,  a h o r n b e s t a n d e n e n  B e rgs traße  h inaufgeführ t  wirst zum 
Südzug  des  G e b i rg es ,  kommst du nach e ine r  g u ten  S tunde  ruh igen  Steigens,  
wenn  n eu er  Schneesturm d e n  W e g  nicht e rschwert ,  a n  e ine  S traß en k reu zu n g .  
Blauer Däm m erschein  zeichnet  d ie  Ferne a b ,  in d e r  H um m elburg  und Schnappe,  
Schmelze und Scherbene i  ve rsunken  sind, und du spürst  es deutl ich, d a ß  
hinter d en  verschneiten  W ä ld e r n  d ie  W e ih n ac h t  nur au f  d en  Glockensch lag  
w ar te t ,  um sich endlich zu o ffenbaren .

Du stehst übr igens  auf  d e r  W asse rs ch e id e ,  d en n  du kannst  in zwei Täler 
h inabsehen ,  b u n tg em u s te r te  Täler ,  in d e n e n  som m ers  d e r  Raps blüht und 
W e iz e n  reift und Klee süß d u f te t  und in d e n e n  Schlösser und Kirchel und 
ro td ach ig e  Dörfer  jetzt  d en  W in te r  verschlafen ,  d e r  hier w e iß e r  und blitz­
b lau e r  und auch  schw eigsam er  ist als sonst i rgendw o . Es ist so, als  s tünde  
m an zwischen d en  b e id e n  Seiten e ines a u fg e sc h lag e n en  Bilderbuches; welche  
Seite  dir a b e r  am  b es ten  gefäl l t ,  d a s  w e iß t  du nicht, b e id e  sind herrlich 
an zu seh e n  im G la n z e  d e r  Vorw eihnach t ,  o b  du zur so n n en b l i tzen d en  M it tags­
s tunde  a nkom m st  o d e r  o b  g e r a d e  d e r  le tz te  Rosenschein hinter  d e n  O c h se n ­
b e rg  sinkt und d ie  Frostnacht beg inn t ,  sich ü b e r  und ü b e r  mit Sternen  zu 
bestecken.

Keiner jedoch von d en  f rem d e n  Leuten fan d  herrlich, w a s  e r  vom  Berge aus, 
von d e r  W asse rsch e id e ,  zu seh en  b ek am .  W e d e r  d ie  Seite  mit G ra fe n o r t  
und d en  s ieben  Seligkeiten ,  noch d ie  mit W ilm sdorf ,  W all is furt  und d e r  H eu ­
scheuer  schien ihnen bilderbuchlieblich und w a r  ihnen nicht k indhei tsgew ohnt ,  
so n d e rn  g ra u sa m e ,  b i t te re  Frem de,  d e r e n  scharfe  Eisesluft ihnen u n b e k ö m m ­
lich e inging und d ie  zuers t  nichts für sie übrig h a t te  als d ie  Schütte  Stroh für 
d ie  N ach t ,  d ie  d ü n n e  M o rg e n su p p e ,  d e n  M it tagskoh l top f  und a lle rd ings  auch 
den  Pa ter  B onaven tu ra ,  d e ssen  mildes Herz  vor  Erbarm ung jetzt  b e b te ,  so 
wie  es vor  e in igen  W o c h e n  in w ilder  Empörung g e b e b t  ha t te ,  a ls  sie ihm d ie  
Klosterschule schlossen, d ie  ä l te re n  K naben  und die  m eisten  d e r  Fratres und 
Laienbrüder  in d en  S o ld a ten ro ck  z w ä n g te n  und d ie  Kirche zum H aup tsch la f­
saa l  für d ie  e rw a r te te n  L andesverw iesenen  bestimmten.

Die Frem dlinge,  d ie  in ihren hier unüblichen Baskenm ützen ,  a n d e r e  Kopf­
bedeck u n g  h a t te n  sie nicht, d ie  A h o rn s t ra ß e  he rau f-  und h inuntersch lenderten ,  
in e inem trübse l igen  Z ei tverbr ingen  —  d e n n  w ohin  h ä tte  Eile sie ge führt ,  b lo ß  
w ie d e r  zur S trohschütte  zurück — , w u rd e n  von Kleinhäuslern und Bauern 
neugie r ig  b e trach te t .  Die Kinder, d ie  unten beim H e inze lbäcker  manchmal 
Brot holten ,  h ieß en  G a s to n  o d e r  Frederic  o d e r  M ar ie t te  o d e r  Je a n n e ,  und 
d ie  f rem d e n  Leute konnten  fas t  a lle  zwei  Sprachen  sprechen, französisch  und 
deutsch, und d a s  w a r  erstaunlich! H ingegen  v e r b a n d e n  sie nicht, w as  d ie  
Bauern  und Fuhrleute sich zuschrien: G a rsch te  und g u d a  O b e n d  und eim 
W a te r lo o c h e  sieht 's  b a le  nach Schnie aus —  d en n  jetzt  s tand  W eih n ach ten  
vor d e r  Tür. Die Bauern sp rachen  gleichfalls  zweier le i  Sprache,  und sie 
e in ig ten  sich mit d en  b ask en m ü tz ig en  Frem den au f  d a s  Schul- und Schrift­
deutsch, so gu t  o d e r  so schlecht sie es z u w e g e  brachten .

Und sie  v e re in ig ten  sich mit ihnen zu Messe  und Hochamt, M a ien seg en  und 
Fronleichnam beim Pater  B onaven tu ra ,  d e ssen  Zorn, de ssen  Milde, de ssen  
tiefes Erbarm en  mit d e n  V er tr ieb en en  in einem u n g e h eu re n  T a ten d ran g  sich 
entlud ,  und so  vo l lb rach te  er es, aus  d e r  g ro ß e n  Scheune e ine  neue  Kapelle  
zurech tzustu tzen .  Und d a  d ie  schöne O rg e l  ü b e r  d en  S trohschütten hing, wie 
ein Seg en  vielleicht,  a b e r  um schw ader t  von M enschendunst  und T abakqualm , 
ließ e r  von M onsieur  G r a n d  und M ons ieur  Pollmger k u rz e rh a n d  d a s  H a r ­
monium aus  se inem A rbeitsz im m er in d ie  Scheune stellen, und a lles w ä re  in 
b e s te r  O rd n u n g  g ew esen ,  w enn  nicht auch d e r  Pa ter  O rg a n is t  e in g e z o g e n  
w o r d e n  w äre .
W ie  a b e r  konn te  Pa ter  B onaven tu ra  d ie  M esse  lesen und d a s  Hocham t 
z e leb r ie ren  und zugle ich d a s  Harm onium  spie len  und d e n  C hor  leiten, der 
spärlich g e n u g  w ar ,  se i tdem  die  b es ten  Tenöre  und d e r  Baß und a n d e re  
S ä n g e r  nicht mehr heilig, heilig,  heilig und m isere re  sa n g e n  des  Sonn- und 
Fe iertags ,  so n d e rn  fürchterlich Buchten in N e b e lsü m p ten ,  in M oras t  f rem der  
U nw egsam kei t ,  in Frösten üb e r  b lu tg e d ü n g te r  Erde?
Frost w a r  jetzt  auch über  d ie  s ieben  Seligkeiten  g ek o m m en ,  über  O c h se n b e rg  
und d ie  Heuscheuer.  Die G e b i r g e  bezucker ten  sich erst und wickelten sich 
b a ld  in d ie  w e iß e  Festeshülle  d e r  W eihnach t .
Als d ie  Frau vom  Berghaus e rfuhr,  d a ß  Pa ter  B onaven tu ra  e inen neuen  Chor 
bi lden k önn te  aus  d e n  D ied en h o fe n e r  Leuten, e rb o t  sie sich, ob w o h l  sie 
nicht zur G e m e in d e  g e h ö r te ,  sofor t ,  von h eu te  a b e n d  a b  in d e r  S cheunen­
kap e l le  Harm onium  zu sp ie len  und W eih n ach ts l ied e r  e inzuüben ,  d en n  es war 
höchste  Zeit. Sie h a t te  sich inzwischen mit d en  Lothringern  g e n a u  so an- 
g e t r e u n d e t  w ie  d ie  Bauern. Z w ar du rf te  d e r  Lagerle i te r  nicht sehen, w enn  
d ie  F rem den zu Biehls h ine ing ingen  und zu Klesses und zu Büttners im N e sse l ­
grund  und mit e inem  pra l len  M ehlsäckel h e ra u sk a m en  und in d e r  Achselhöhle  
ein rundes ,  schön a u sg e sch la g en e s  Stück Butter o d e r  ein Viertel Räucher­
speck t rugen .
Der Lagerle iter ,  d e r  Teufel und Scherge  und e le n d es te  Söldling des  v e rh a ß te n  
Regiments , h ä t t e  auch nicht hö ren  dü rfen ,  w as  d a  g e r e d e t  w urde ,  nicht in 
zweier le i  Sprache,  b e w a h re ,  so n d e rn  einstimmig und e indeu t ig ,  in Haß, W u t  
und A u fb e g eh re n .  Die Bauern  und d ie  Lothringer w a re n  sich einig. Das hier, 
d a s  g a n z e ,  w ü rd e  ein schlimmes Ende nehm en,  ein gu tes  nur für d ie  Aus­
g e w iesen en ,  sofern  sie  Lagerzei t  und kärgliche  Ernährung ü b e rs tan d en .
D a ß  für zw eie r le i  Sp rache  zw eie r le i  Ende kom m en  könnte,  welches d ie  Ver­
t r ie b en e n  zurück und nach H ause  führte,  d ie  Bauern vom N esse lg ru n d  a b e r  
und d e n  Seligke iten ,  von  Hüttengut und V er lo re n w a sse r  zu neuen  Vertr ie ­
b en en  m achen  w ü rd e ,  d a s  a h n te n  sie nicht. O d e r  h ieß  ein V orgefühl  sie 
B arm herzigkeit  zu üben, d am it  sie  ihnen einmal v e rg o l ten  w e r d e ?
M onsieur  G ra n d  s a g t e  jedesm al  zu d e r  Frau im Berghaus,  w enn  er  zu ihr 
kam, um Schlösser zu r e p a r ie re n ,  in W ah rh e i t  a b e r ,  um mit ihr bei v e r ­
schlossener Tür „ N e u e s te  N achrich ten"  a b z u h ö r e n :  Die Leute hier sind gut, 
und d a s  wird ihnen e inmal g e lo h n t  w e rd en ,  worin  er übrigens  irrte.
Um d e s  Lohnes willen üb te  d ie  Frau vom B erghaus nicht d a s  Amt des  O r g a ­
nisten und C horle i ters  aus,  so n d e rn  e rs tens  um Pater  B onaven tu ras  willen, 
d e r  auch für sie, d ie  Evangelische, wie  ein Bollwerk vor d e r  unsicheren Zeit 
s tand.  Zweitens a b e r  um d e r  re inen Begeiste rung  willen. Sie h a t te  zu Hause



ein H arm on ium  und ein K lav icho rd  und einen F lügel außerdem , ihre Sorgen 
um den A b la u f de r G eschichte und des e igenen Schicksals w u rden  ge ringe r, 
wenn M ons ieu r G rands Tenor sich hoch bis zu den Scheunenbalken de r neuen 
K ape lle  hob und d ie  hübsche Therese ihre Engelstim me ertönen  ließ.

Das „S tille  N a ch t"  saß und k la p p te , „Es ist e in Ros' en tsprungen" ebenfa lls . 
Der Schnee knirschte unter den Füßen de r Baskenm ützigen, d ie  d icke w o lle n e  
Tücher um den Hals trugen  und d ie  Luft h ie r w irk lic h  nicht angenehm  fanden. 
G aston und M a rie tte  abe r, Frederic und A nge le  ro d e lte n  m it Klesses und
Biehls K indern  um d ie  W e tte  und ha tten a p fe lro te  W angen.
Als de r W eihnachtsbesuch kam , na türlich  zu Fuß, denn auch d ie  P ferde w aren  
e ingezogen , 1%  Stunde vom  Bahnhof bei dem W e tte r, fie l es d ich t aus H olles 
H im m el, e in san fte r senkrechter Schnee, de r d ie  sorgsam  ve rdunke lten  G ehö fte  
als Schattenspielzeug s ich tbar machte.
„Es schneit sich tüch tig  e in " , sagte d ie  Frau vom  Berghaus zu ihrem  Besuch, 
abe r als sie d ie  H öhe erre ich t hatten, stand S te rnenk la rhe it zu H äupten  der
Berge, er sprühte  und fu n ke lte  aus g le ichm äß igem  Sam tdunke l, ke ine Betten
der H o lle  h ingen federschw er über d e r Landschaft, d ie  unsäglich fr ie d v o ll 
a lle  beschirm te, d ie  H iesigen in ihren sicheren Gehäusen und d ie  von w e ithe r, 
aus D iedenhofen  o d e r w ie  im m er d ie  D ö rfe r und Städtchen im Lothring ischen, 
hießen.
„Ich  w ill mich e rh o le n ", sagte de r Besuch entsetzt, als d ie  Frau vom  Berghaus 
sogle ich über das W ich tigs te  k la g te , näm lich daß  ih r bester Sopran w o h l aus- 
fa lle n  w ü rde  zum Fest, w e il es ja nun sow e it w ä re  m it de r jungen Frau.
D er Besuch w a r Hebam m enschw ester in einem  städtischen Krankenhaus und 
w o llte , kann man es ih r ve rdenken , w enigstens e inm al im Jahr Ruhe haben 
v o r bäum enden Ängsten und erstem Schrei und erstem Bad und W öchnerfnnen- 
g lückse ligke it.
Auguste  V ö lk e l, d ie  d ö rflic h e  W e h m u tte r, hä tte  sich auch um ke inen Preis ins 
H andw erk  pfuschen lassen, abe r sie brach sich am 18. D ezem ber den A rm , 
ge rade  am N euschneetag g lit t  sie aus und w ä re  be inahe unter einen Lang­
ho lzsch litten  gekom m en. M adam e P o llinge r b o t sogleich ihren Beistand an 
und be ruh ig te  d ie  hübsche, ängstliche Therese, daß  W e ihnachten  v ie lle ich t 
noch in de r E rw artung  vo rü b e rg in g e , was auch d ie  Frau vom  Berghaus um 
des Christchors w ille n  ho ffte .
Der V o rw e ihnach ts tag  kam  m it e inem  G la n z  ohneg le ichen über d ie  G ra f-  
schafter D ö rfe r und ihre G e b irg e . Der O chsenberg und d e r S te inberg 
g litze rte n  um d ie  W e tte  vo r dem hohen D u n ke lb la u , am S pätnachm ittag  um­
zogen sie sich m it go ldenen  Säumen und dann künd ig te  ein Purpurh im m el d ie  
G lo r ie  d e r H e iligen  N acht an und schien d ie  Engelscharen zu verhü llen .

Als d ie  C h o rd ir ig e n tin  d ie  K ape lle  b e tra t, in de r ein K rippenw unde r a lt ­
modisch und lieb lich , de r Legende gem äß, a u fge b a u t war, bem erkte  sie 
ersch iocken, daß  d o c h  der beste Sopran feh lte , und spürte  Unruhe unter 
den W e ib e rn , denn es w a r eben losgegangen bei Therese.

M ons ieu r Jacques, des K indsvaters A u fre gu n g , te ilte  sich den Bässen und
Tenören m it, und den W e ihnach tschor o rden tlich  zusam m enzuhalten und so
zu le iten, daß  H irten  und Engel ju b e lvo ll
d ie  Stunde de r G e b urt lobp riesen , w a r
schwer, a b e r es ge lang  de r Frau vom
Berghaus.
N u r, als d ie  G em einde  den vo rle tz te n  Vers 
sang: H irten  erst, kundgem acht —  ö ffne te  
sich das Tor der Scheunenkapelle , und her­
ein schob sich Jaqueline, M adam e Pollin- 
gers k le ine  Tochter, d ie  als Schmerzens- 
w äch te r bei de r jam m ernden Therese g e ­
b lieben  w a r, und zup fte  ih re  M u tte r am 
Ärm el. „M a m a n ", r ie f sie ängstlich, „v ite , 
vite , e ile  va m o u r ir !"
N a tü rlich  sta rb  Therese nicht, v ie lm ehr leb te  
sie a u f d ie  he ftigs te  und ausdrücklichste 
W e ise , denn je tz t w a r in W a h rh e it d ie  
Stunde der G eburt gekom m en, und unter 
dem  O rge lsegen  d rüben , ab e r in Dunst 
und G eschw ätz und Z iga re tten rauch  so llte  
sie ab lau fe n , in G esundheit?
„W a s  machen w ir  b loß , Pater Bonaven- 
tu ra ? " , fra g te  d ie  Frau vom  Berghaus ra t­
los, doch Schwester H elene, d ie  Hebam m e 
au f W e ihnach tsu rlaub , b e fa h l: „Faß t an, 
los ", und sagte streng und energ isch:
„W o h in , Pater B onaven tura ", und es b lieb  
ihm nichts üb rig , als den W e g  zu ze igen 
zu seinem gehe izten  A rbe itsz im m er, aus 
dem  er das H arm onium  ha tte  heraustragen 
lassen und in das a lso je tz t Therese g e ­
tragen  und au f das Schlafsofa gebette t 
w urde . Dann schickte Schwester H elene 
a lle  hinaus, den Pater Bonaventura  zuerst.
Er beschw ichtig te  seine Schäfle in, der H irte , 
tr ie b  sie ein w en ig  zusammen und s ta ll- 
w ärts , zu den Strohschütten und den W e ih ­
nachtsklößen. A b e r w a r es d ie  W e ihnach t 
od e r w a r es d ie  erste G eburt, seit sie 
Irrende  und Flüchtige w aren  o d e r ga r G e ­
fangene, wenn man es beim  rechten N am en 
nennt, w a r es be ides, das sie ve rs tö rt 
ha tte , so daß eine unheilige  R atlos igke it 
sie aus dem Schlafsaal vo r d ie  Tür tr ieb  
und w ie d e r zurück und de r S terneng lanz

über den  w e ißen Bergen nicht W e ihnach tshe rrlichke it fü r  s'e 
sondern nur Frem de, fro s tk lirre n d e , unve rtrau t und un lieb lic  , 

d e r Erinnerung?
Sie ha tten gesungen, ja w o h l, d ie  a lten  Lieder und neue dazu, c. ®
Frau am H arm on ium  m it ihnen e ingeüb t hatte, und es hatte  sc on 9 '
und Pater Bonaventura  verstand seine Sache und hatte vers^ c ' 1 ._ .,
H erz le ich te r zu machen. A b e r ih r H erz w a r zerrissen. Un so zerri 
Schreiten und Tappen d ie  W e ihnach tss tille  und riß  sie hm und her, mim 
Z ickzack, vom  K ap e lle n to r zum H austor, h in te r dem in der w arm en ries er 
stube d ie  G e bärende  lag. O d e r schon eine W öchnerin , erlöst un 9 uc '9 • 
D ie M änner und Frauen standen je tz t s till, sie hatten sich aus i rem w irren  
und irren  H in und H er w ie d e r zum Trüppchen geschart u n d  w arte ten , und 
kaum  ein Schneeknirschen v e rr ie t der Füße und H irne U ngeduld.

Dann ta t Schwester Helene d ie  Tür einen Spalt b re it auf, und zugleich m it dem 
schmalen Lichtschein brach ih r Ruf lau t und fröh lich  in d ie  unw irt ic e ises u 
des G ebirges.: „M o n s ie u r Jacques, M onsieur Jacques, ein J u n g e .. .

M ons ieu r Jacques rann te  w ie  ein V errückte r, stieß m it K °p f unc* ^ ] enk ° ? 811 
an seine Landsleute, s to lp e rte  über d ie  S teinstufen und stöhnte . „  on leu, 
mon d ie u ", und nach e ine r W e ile  kam d ie  Frau vom  Berghaus zu den 
W a rte n d e n  und gab  a lle n  d ie  Hand und w ispe rte  m it Pater onaven ura, 
und auch d e r g ing  h ine in , nicht s to lpe rnd , abe r g le ich fa lls  au fge reg t, ro z 
se iner W ü rde .
Und w ie d e r nach e ine r W e ile  w in k te  d ie  Frau vom  Berghaus dem M onsieur 
G rand , und M ons ieu r G rand  sam m elte flüsternd den C hor ein und füh rte  ihn 
sachte in d ie  w e ihnach tliche  W ochenstube.

Da lag  das D iedenho fene r K ind, von de r ve rtriebenen  Therese geboren , 
dieses im A rm , Jacques stand daneben, w a r hochrot und z itte rte  m it den 
H änden.
H ie r w a r das K rippenw unde r a u fge b a u t, das w a h rh a fte , den H eim atlosen zur 
H offnung, und sie standen- in Ehrfurcht und sahen es an.

„Es ist e in Kind geboren , ein Sohn ist uns g e g eben ", sagte Pater Bonaventura 
leise v o r sich hin, dann räusperte  sich M onsieur G rand . Diese Stunde bedurfte , 
w enn im m er eine im Z e itenw ande l, m usiz ie render Engel. Er sah d ie Frau vom 
Berghaus an, sie nickte, „ A  c a p e lla ", sagte er leise und summte den A u fta k t. 
D ie Leute beg riffen . Baß und B ariton , d ie  Sopransängerinnen und de r A lt 
machten sich b e re it, p ian issim o raun te  M ons ieu r G rand  m it einem Blick aut 
d ie  W öchne rin .
Sie sahen a u f das Kind, welches d ie  W e ihnach t ihnen gegeben hatte  im 
frem den  Lande, a u f d ie  se lige rm a tte te  Therese und den e rh itz ten  Jacques. 
Sie hüben an.
Und za rte r und inn ige r haben d ie  Engel nicht gesungen bei C hristi G eburt, 
als d e r D iedenho fene r C hor in Pater Bonöventuras S tudierstube sang, oben 
in den W e ihnach tsbe rgen  de r G ra fscha ft, a u f d e r W asserscheide, de r W e g ­
scheide zwischen G estern  und M orgen .

m
/

Ze ichnungen : Blatty
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F ra u  Dr. H u n e c k e  be i  d e r

rauen führen Regie, und zwar nicht allein im 
Theater , sondern auf den verschiedensten 
Lebensgebieten.
Es ist n ichts Neues, daß heutzutage Frauen bis­
her  männlich privilegier te Berufe ausüben, in 
denen sie se lbstverständlich selbständig sind. 
Ein wirkliches Regieführen jedoch geht noch 
über das persönliche Selbständigsein hinaus: 
Es ist ein  schöpferisches Tun, das zugleich 
universelle Verantwortlichkeit  für einen gro­
ßen Kreis von Menschen einschließt.
Der männliche Regisseur ist schon eine 
„menschliche Rari tät“, der weibliche ungleich 
mehr. Er — nein sie — muß nämlich, ehe sie 
dazu gelangt,  auch heute noch die oft gerade­
zu ungeheuer lich  schwierige Kunst des Sich- 
durchbeißens beherrschen. Ein Nebenbei- 
Kraftverschleiß, an dem gewiß viele befähigte 
Frauen scheitern — nachstehende aber nicht:

Hr.  E R I K A  H  V K E C  K E - H  E R R M  A N  I\
le i tende A i z t i n  d e r  K l in ik  Nikolassee

C h e f ä r z t i n ,  Ch i ru r g in ,  W i s s e n s c ha f t l e r i n ,  C h e ­
mi ke r in  und  Landwi r t in  a u s  Pa s s ion  —  es scheint  
f a s t  u n mögl ic h ,  d a ß  e in e i n z i g e r  Me nsc h  d a s  a l l es  
in sich vere in t .

„Eine  O r g a n i s a t i o n s f r a g e " ,  s a g t  Frau Dr. Ftunecke 
e i nf ach ,  w e n n g l e i c h  sie z ug i b t ,  d a ß  es  bis zur  
Lösung  d i e s e r  F r a g e  u n e n d l i c h e  S c hw i e r ig k e i t en  zu 
ü b e r w i n d e n  g a b .

Es f ing d a m i t  a n ,  d a ß  Frau  Dr.  Er ika Ftunecke 
Ch i ru rg in  w e r d e n  w o l l t e  und  v o n  v o r n h e r e i n  d i e

A r b e i t  a m  O p e r a t i o n s t i s c h

m ä n n l i c he n  K o l l e g e n  g e g e n  sich ha t t e .  W a r u m ?  
V o r u r t e i l e  e i nma l .  U n d  d a n n  d i e  s a ch l i che  B e ­
g r ü n d u n g :  F r a u e n  h ä t t e n  nicht  d i e  ph y s i sc h e  Kraf t  
z u r  Chi ru rg in .

Inzwi sche n  h a t  d i e  Ch i r u r g i n  Dr. Ftunecke  b e w i e s e n ,  
d a ß  m a n  s t a t t  Kraf t  a u c h  in d e n  m e i s t e n  Fäl l en 
Gesch i ck l i chke i t  a n w e n d e n  kan n .  Sie s e t z t e  sich 
durch .  D a s  w a r  in d e n  J a h r e n  1932 bis 1938,  a l s  
s ie i hre  e i g e n e  Klinik b e z o g  —  d a s  Resul t a t  
s c h w e r e r  J a h r e ,  in d e n e n  K o n z e n t r a t i o n ,  B e h a r r ­
l ichkei t  —  e i g e n e s  V e r d i e n s t  a l s o  — d a s  e b e n s o  
n ö t i g e  Gl ück  a n  sich z o g .  H e u t e  t r ä g t  sich d i e  
Klinik se lbs t ,  d.  h. s ie  w i rd  d u r ch  e i n e n  o r g a n i s i e r t e n  
Kre i s l auf  d e r  v e r s c h i e d e n e n  i n e i n a n d e r g r e i f e n d e n  
A r b e i t s g e b i e t e  e i n e s  m o t o r i s c h e n  M e n s c h e n  g e ­
t r a g e n .

Die  f i na nz i e l l e n  S ch v / ie r igke i t en  sind zu r  Zei t  g r o ß ,  
wei l  v i e l e  P r i v a t p a t i e n t e n  K a s s e n p a t i e n t e n  g e ­
w o r d e n  sind,  w a s  für  e i n e  Pr ivatkl inik  k a u m  
t r a g b a r  ist, d a  s ie  k e i n e  s t a a t l i c h e n  Zuschüs se  
e r hä l t .  Um d a s  E r n ä h r u n g s p r o b l e m  zu löse n ,  s ch l oß  
Fra u  Dr. H u n e c k e  d e r  Klinik e i n e  k le i ne  L a n dw i r t ­
sc ha f t  a n .  Die  Erkenntni s ,  d a ß  e i n e  g e s u n d e  
E r n ä h r u n g s b a s i s  a u c h  d i e  Basis für  j e d e n  H e i l u n g s ­
p r o z e ß  ist, h a t  für  ihre  Begri f fe  nur  W e r t ,  w e n n  
sie a uc h  wirkl ich p r ak t i s ch  a n g e w a n d t  wi rd .  Fünf ­
u n d z w a n z i g  M o r g e n  Land,  e i n i g e  Kühe,  Sc h we i ne ,  
P f e r de ,  d a z u  Kle invieh  —  d a s  a l l e s  g e h ö r t  zu  d e m  
k l e i nen  S taa t .

„ W e n n  m e i n e  M i t a r b e i t e r  nicht  s o  g r o ß a r t i g  f u n k ­
t i o n i e r e n  w ü r d e n ,  d a n n  w ä r e n  a l l e r d i n gs  a l l e  A n ­

s t r e n g u n g e n  u m s o n s t " ,  s a g t  Frau  Dr. H u n e c k e  und  
b e z i e h t  d a m i t  s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  d i e  M e n s c h e n  ihrer  
U m g e b u n g ,  d i e  im V e r b o r g e n e n  ihre  Pflicht tun 
( we n n  nicht  mehr ) ,  in d e n  e i g e n e n  A r b e i t s b e r e i c h  
u nd  d i e  e i g e n e  g u t e  A t m o s p h ä r e  mit  ein.  Al les  
l äuf t  w i e  a m  Sch n ü rc h en ,  d e n n  j e d e r  t u t  se in  M ö g ­
l ichstes.  S o  w e r d e n  d i e  t ec h n i sc h e n  S c h w i e r i gk e i t en  
ü b e r w u n d e n .  G e g e n  d i e  S t r o m l o s i g k e i t  h a t  m a n  
s o f o r t  e in  e i g e n e s  A g g r e g a t  b e s o r g t .  Es g ib t  ke i ne  
J a m m e r e i  w e g e n  m a n g e l n d e r  I n s t r ume n te  o d e r  
s o n s t i g e n  M a t e r i a l s :  e s  w i rd  b e s o r g t ,  und  d a s  
a m e r i k a n i s c h e  D e p o t  h a t  h i e r  i m me r  a u s g e h o l f e n .  

De r  e i n z i g e  w u n d e  Punkt  f ür  Frau  Dr.  H u n e c k e  ist, 
d a ß  sie  zu  i hren  wi ss en s ch a f t l i c h en  A r b e i t e n ,  d e r  
K r eb s f o r s ch u ng  v o n  d e r  p h y s i o l og i s c h - c he mi s c h e n  
Se i t e  a u s ,  nicht  g e n ü g e n d  Zei t  ha t .  A b e r  e i n en  
w u n d e n  Punkt  m u ß  w o h l  a u c h  sie h a b e n ,  d e n n  
s on s t  w ä r e  es  unheiml i ch .  Z u ma l  s ie  t r o t z  ihrer  
v i e l en  Ar be i t ,  ihrer  e r s t a u n l i ch e n  L ei s t ungen  a u ß e r ­
d e m  noch  P r i va tme n s ch  ist, v e r h e i r a t e t  mit  e i n e m  
M a n n ,  v o n  d e m  sie  s a g t :  Gu t ,  d a ß  e r  e i n e n  a n ­
d e r e n  Beruf  ha t ,  sons t  w ü r d e n  wi r  i m me r  f a c h ­
s i mpe l n .  T A

Dr.  R U T H  G A M B K E
P ro g ra m m d itek to r in  des M A S ,  B e . l  n

Es ist r ech t  mühse l i g ,  Frau Dr. Ruth G a m b k e  p er  
T e l e fo n  e r re i c h e n  zu wo l l en .  Zwe i  S e k r e t ä r i n n e n  
h ü t e n  a l s  s c h a r m a n t e  Z e r b e r u s s e  d e n  A p p a r a t  d e r 
Ch e f i n  un d  v e r h ü t e n  j e d e  m ö g l i ch e  S t ö r un g .  W o h l  
nur  d i e  e t w a s  l e i cht s innige  Z us i che r ung ,  d a ß  nicht 
m e h r  a l s  e in  k le i ne r  V i e r t e l s t ündchen- Tr ef f  nö t ig  
w ä r e ,  l i eß  d a n n  d i e  V e r a b r e d u n g  z u s t a n d e  k o m m e n .  
Kurz  un d  g u t  — es  k l a p p t e .  Un d  t r o t z  v ie le r  
a n d e r e r  Besucher ,  t r o t z  T e l e fo n g e k l i n g e l s  un d  „ h ä u s ­
l icher"  O b l i e g e n h e i t e n  w u r d e  d a s  V i e r t e l s t ü n d ­
ch en  d a n n  d o c h  in d i e  L ä n ge  g e z o g e n .
S o  s i eht  a l s o  e i n e  d e r  m e i s t b e s c h ä f t i g t e n  F r a ue n  
Berl ins a u s  ( ma n  h a t  ja v o r h e r  nie  e i n e  p r ä z i s e  
V o r s t e l lung ) :  G r o ß ,  sc h l ank ,  d u n k e l ,  f a s t  e in  b i ß ­
c he n  s ü d l ä n d is ch ,  weib l i ch  und  d o c h  w i e d e r  m ä n n ­
lich he r b .  U n d  w i e  k a m  sie  a u f  d e n  Stuhl  d e s  
P r o g r a m m d i r e k t o r s  b e i m  RIAS?
Dr. Ruth G a m b k e  w a r  u r sp r üng l ich  M u s i k s t u d e n ­
tin. Sie k o n n t e  d i e s e s  S t ud iu m,  d a s  g r o ß e  i nne r e  
Ruhe  un d  ä u ß e r e  U n a b h ä n g i g k e i t  v o r a u s s e t z t ,  nicht  
zu  E nd e  f ü h r en ,  d a  ihre  p e k u n i ä r e  L a g e  es  ihr 
nicht  g e s t a t t e t e .  Sie s a t t e l t e  um un d  w u r d e  V o l k s ­
wir t in.
P as s ion  für Musik ,  s o z u s a g e n  au* d e m  B o d e n  d e r  
Re a l i t ä t  — d a s  ist e i n e  s e l t e n e  und e r f o l g v e r ­
s p r e c h e n d e  K o mb i na t i o n .  Auch d a s  Ar be i t s t r a i n in g  
d e r  e h e m a l i g e n  W e r k s t u d e n t i n  Ruth G a m b k e ,  d i e  
a m  T a g e  ihr G e l d  v e r d i e n t e  un d  a m  f r ü h en  M o r g e n  
un d  s p ä t e n  A b e n d  l e rn t e ,  z ah l t  sich h e u t e  aus .  
„Bei  uns  f ä n g t  es um 8 Uhr  a n  und  hö r t  um 1 Uhr  
nach t s  a u f " ,  be r i ch t e t  d i e  S e k r e t ä r i n .  Imme rh i n  
s ind e s  zwe i ,  d i e  sich in d i e s e m  r e i c h h a l t i g e n  
S t u n d e n p l a n  a b w e c h s e l n ,  w ä h r e n d  Frau  Dr. G a m b k e  
ihn für  i hren Teil a l l e i n  d u r c h h a l t e n  muß.  — In 
d e n  J a h r e n  1929 bis 1933 m a c h t e  sie a m  Leip­
z i g e r  Funk d i e  P r o g r a m m g e s t a l t u n g .  Zwi schen  
1933 und  1945 w u r s t e l t e  sie sich du rch  un d  w u r d e  
A n f a n g  1946 z um RIAS g e h o l t .  Als Frau  e i n e n  
s o l chen  P os t en  zu „ b e k l e i d e n " ,  ist s i cher  nicht 
e inf ach.  Da  k a m  Frau Dr. G a m b k e  d i e  a m e r i ­
k a n i s i e r t e  Form d e s  RIAS s e h r  z u g u t e .  Es war  
a uc h  e i ne  Frau — Mi ß  N o r d e n  — , d i e  d e n  RIAS 
a u f z o g  un d  d i e  sich s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  F ra u e n  zu 
Hi l fe ho l t e ,  wei l  in A m e r i k a  F r a u e n  t a t sächl ich  
g l e i c h b e r e c h t i g t e  un d  d e n  Mä n r t e r n  g l e i c h w e r t i g e  
Kr ä f t e  sind.  Sie h a t t e  a l s o  und  h a t  „a l s  F ra u"  
k e i ne  Sc hw i e r i gk e i t en ,  w o h l  a b e r  a l s  P r o g r a m  n- 
d i r ek t or i n .
Die  N a c h w u c h s f r a g e  ist d a s  a m  s c hw e r s t e n  zu 
l ö s e n d e  P ro b l e m.  Es gib t  w e n i g  N a c h w u c h s l e u t e ,  
k a u m  w e l c h e  mit  e i n e m  i r g e n d w i e  g e a r t e t e n  f a c h ­
l ichen Fundus  — w o h e r  a u c h ?  — Einige mit  f r i sch­
f röh l i c he n  I deen ,  a b e r  nicht  mehr .  Vie le  mit  g u t e m  
Wi l l e n .  m Mit  i hnen  P r o g r a m m e  zu m a c h e n ,  ist 
w o h l  e i n e  nütz l i che  A u f g a b e ,  a b e r  nicht  immer
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FÜHREN REÜIE..

Frau Dr. G am b ke  im  RIAS

eine dankbare. Auch der RIAS krankt — wie alle 
kulturellen Unternehmungen in Berlin — an ge i­
stiger Inzucht, und vieles muß innerhalb des Hauses 
„selbst gemacht" werden.
Trotz a ller Schwierigkeiten hat Frau Dr. Gambke 
Freude an ihrer A rbe it, denn die A rbe it ist ihr 
Leben. Privates — wann wäre da für noch Zeit? — 
ist fre iw illig  gestrichen. Im übrigen bring t das täg ­
liche Zusammensein mit so vielen netten und in ter­
essanten Menschen hier einen Ausgleich, und man 
kann es in diesem Fall nachfühlen: Die W ich tig ­
keit einer solchen Position ist nicht zu teuer mit 
dem Privatleben b e za h lt. . .  G . v. N .

R E V A  H O L S E Y
T h e a te r-R e g isse u rin  un d  S chausp ie le rin

„Das Floß der Medusa", von Reva Holsey, der jun­
gen Regisseurin, inszeniert, hatte einen ungeahnten 
Erfolg. Dieser Erfolg lag nicht in Georg Kaisers 
Stück selbst, dazu ist die Problematik, die von 
den 13 Kindern als Schauspieler aufgelöst werden 
muß, zu w e it hergeholt und zu unkindlich kom­
pliz ie rt. Der Erfolg war in diesem Falle die Regie­
leistung.
W ie  anders stellt man sich vor, daß „es gemacht 
w ird " — sofern mar, als rezeptiver Betrachter 
aus dem Parkett überhaupt eine Vorstellung hat. 
Reva Holsey erzählt. Man sitzt da und hört zu. 
Hört zu und w ird nicht müde. Man sieht nur noch 
dieses beredte Gesicht, die sprechenden Augen, 

.d ie  beweglichen Hände. Man ahnt: Regie führen 
so, w ie sie es tat, muß das Glück schlechthin sein, 
tro tz  a lle r Schwierigkeiten.
A lle in , um die 13 Kinder des kleinen Ensembles 
zusammenzukriegen, hat sich Frau Holsey v ie r­
tausend Kinder angesehen und unter ihnen aus­
gewählt. „Ich ging in erster Linie vom Optischen 
aus", erzählt sie. Aber bei Kindern kann man sich 
irren, noch mehr als bei Erwachsenen. Da sieht eins 
w ie ein Engel aus und ist, wenn es sich bewegt 
oder den Mund auftut, w ie ein kleiner Teufel oder 
wie ein unbehauenes Stück Holz oder ein G ar­
nichts. Nachdem eine kleinere Auswahl getroffen 
war, begann der Kampf mit den Erziehern. Da 
waren Eltern: Verständnisvolle und stumpfe, stoTz- 
geblähte und ablehnende, von plötzlicher G eldgier 
erfaßte und interesselose. Dann w ar da die 
Schule, die nicht vernachlässigt werden durfte. 
Und zuerst wußte keiner der Außenstehenden, was 
es fü r Kinder hieß, dieses Stück zu spielen: Kleine 
Besessene mußten sie werden, sonst w ar es nicht 
zu schaffen. Die paar, die 13, die endgültig blieben,

wurden es. Besessen von einer bisher unbekann­
ten Freude, von Ehrgeiz, hin- und hergerissen von 
Verzweiflung, Schmerz, W ut, Haß und w ieder 
Freude und Glücklichsein über ein allmähliches 
Gelingen. Da gab es Tragödien der Eifersucht 
untereinander. Da wehrten sie sich gegen den 
M ord, der im Stück vorgeschrieben ist, M ord am 
Jüngsten unter ihnen, dem Füchslein. Da w eiger­
ten sie sich, den ältesten Kameraden alle in im 
Boot zurückzulassen, als er zum Schluß sich nicht 
mit den anderen retten lassen w ill, um nicht in 
einer W elt, in der schon die Kinder morden, b le i­
ben zu müssen. Sie spielen nicht, sie s i n d  die 
Kinder auf dem Floß. Sie nehmen ihre Rolle mit 
hinüber in das Tagesbewußtsein, denn sie sind ja 
Kinder und erst 9 bis 14 Jahre alt.
Und dazwischen steht Reva Holsey — muß reden, 
erklären, besänftigen, muß energisch sein und zart, 
zärtlich, liebevoll, aber auch w ieder grob und 
rücksichtslos, wenn es nötig ist. Und dann wieder 
geduldig, aber nicht mit einer zeitlos unendlichen 
Engelsgeduld — denn die Zeit steht hinter ihr und 
tre ib t wie mit einer Peitsche zum Ziel. Das Ziel ist 
die vollendete Aufführung, bei der keines der 
Kinder durch zu langes Proben lustlos oder er­

müdet sein darf. — Hatte sie einen Plan, nach 
dem sie handelte, ein System? „N e in  , sagt Reva 
Holsey, „das wäre unmöglich gewesen, weil keine 
Situation im voraus zu berechnen war. Ein Jong­
lieren also mit Imponderabilien, eine einzige 
psychologische Improvisation drei Monate  ̂ lang. 
Und das mit Kindern? frag t man. Ja. Darin lag 
die Chance einer Meisterleistung, vorausgesetz t... 
Man muß wohl viele Dinge voraussetzen, y '6!® 
gute, sachliche, gre ifbare Eigenschaften und Fähig­
keiten, die ein Regisseur haben muß, die ihm aber 
nichts nützen würden, wenn eines feh lt: der sechste 
Sinn, das Richtige im gegebenen Moment zu tun. 
Und diesen sechsten Sinn besitzt Reva Holsey, wie 
sie bewiesen hat.
„D ie  Mühen mit den Kindern, den Eltern und der 
Regiearbeit waren nichts gegen die Schwierig­
keiten, die mir als weiblichem Regisseur die Männer 
machten, auf deren Hilfe ich doch nicht verzichten 
konnte", erzählt Reva Holsey lächelnd. Und dieses 
Lächeln ist so reizend, daß man unwillkürlich 
denkt, es müßte eigentlich auch widerstandbrechend 
sein . . .  W arum  es das nicht war, leuchtet einem 
jedoch bald ein-. W ie  w ill eine Frau, die körperlich 
so zart und schutzbedürftig w irkt, dem Fachmann
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Was wird aus den Kriegsgefangenen?
V o n  A N N E D O R E  L E B E R

w ar schon mehrere Male bei mir. Gleich beim ersten Besuch fielen mir 
^ l i h r e  mageren, sehnigen Hände mit den fast eckigen Fingerkuppen auf.

Wahrscheinlich wegen des Kontrastes zwischen den unter grober A rbeit 
abgerissenen Nägeln und der wächsernen Farbe der Haut, die sich durch­
sichtig über das blaue Geäder des Handrückens spannt.
W ieder steht nun heute die zierliche Gestalt der knapp 40jährigen vor mir, 
von der, so fe ing lied rig  und schmächtig sie ist, doch etwas sehr Bestimmtes 
und Sicheres ausgeht. Sie hält ihren Kopf aufrecht gereckt, dessen blondes, 
leicht grau schimmerndes Haar sich w e llig  um das Gesicht legt. In ihm 
zeichnen sich tiefe Schatten unter den Augen ab. Ihr Blick ist fragend auf 
mich gerichtet. O bwohl ihre Lippen beim Sprechen vibrieren, sind ihre W orte  
deutlich, und ihre Stimme klingt klar.
„Ich weiß, daß -auch Sie mir nicht raten können", sagt sie zu mir. „A be r ich 
glaube, daß der Zeitpunkt da ist, da über unser Problem gesprochen werden 
muß. Den letzten Brief meines Mannes erhie lt ich im Februar 1945, und zwar 
von der O stfront. Seither warte ich immer ins Leere 
hinein, ohne jeglichen W iderha ll. Manchmal frage 
ich mich selbst, ob das W arten überhaupt noch 
einen Sinn hat. Aber der Mann meiner Kollegin 
ist auch erst vor kurzem zurückgekehrt. Plötzlich 
stand er vorm Haus wie ein aus dem Grabe A u f­
gestandener. Es war schlimm, sehr schlimm. Seine 
Frau hatte das W arten schon aufgeigeben, weil sie, 
w ie sie mir vor einem Jahr sagte, die halbe 
W itwenschaft satt wäre. Und ihr Mann, sofern er 
zurückkehrte, würde meine Nachbarin nicht w iede r­
erkennen. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst 
und siecht in W orten einfach dahin. Ich aber 
möchte durch diese Misere hindurch, schon um der 
Kinder w illen möchte ich durchhalten.
Nur eine Nachricht, nur eine einzige Zeile, das 
wäre mir ja genug, dam it ich wenigstens weiß, ob 
er noch lebt oder nicht. So aber komme ich einfach 
zu keinem Entschluß, nicht mit der A rbe it und nicht 
mit den Kindern. Einerseits mag ich nichts von dem, 
was er gern hat, aufgeben. Andererseits würde 
sich vieles erleichtern, wenn ich unter mein früheres 
Leben einen Strich zu machen und etwas zu lernen 
versuchte, was uns eine bessere Existenz sichert.
Der Älteste meiner drei ist jetzt mit der Schule 
fertig . Auch ihn möchte ich etwas lernen lassen.
W ie  kann ich das aber mit einem W ochenverdienst 
von 32 M ark?
Sollte mein Mann tot sein, so brauche ich eine 
Todesbestätigung wegen der W aisenrente für 
meine Kinder. Ohne diese Bestätigung kann ich 
auch nicht die kleine Erbschaft eines kürzlich ver­
storbenen Onkels meines Mannes antreten. W ie 
dringend könnte ich sie zum Aufbau eines vernünftigen Lebens gebrauchen!

Jeden Heimkehrer, wo auch immer ich einen treffe, spreche ich an. A lle
erklären, daß es sehr viele Kriegsgefangenenlager in der UdSSR gibt. V iele 
berichten auch, daß in den Sowjetlagern jeder Mann einen Personalbogen
austüllen muß, der ihn dann ständig weiterbegle ite t. Andererseits w ird bei
der Entlassung sorgsam darauf geachtet, daß keiner der Entlassenen eine 
Adresse bei sich trägt.

Nun steht W eihnachten 1948 vor der Tür, das vierte nach dem Krieg. Auf 
dieses Fest hatte ich meine letzte Hoffnung gesetzt, weil doch bis Ende des 
Jahres alle Kriegsgefangenen entlassen sein sollten. Aber das Jahr ist bald 
vorbe i! W as dann?"

Wenn man die Frage nach der Zahl der wartenden Frauen au fw irft, so w ird 
bei der Sachlage nicht mit festen Zahlen zu operieren sein. Jedenfalls stellt 
die Statistik des Länderrates für die westdeutschen G ebiete im Jahr 1947 fest, 
daß in der USA-Zone 50 Prozent a ller Kriegsgefangenen verheiratet und z. B. 
in Hessen 42,5 Prozent Väter m inderjähriger Kinder sind.

Bei dem Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes werden noch 1,8 M illionen 
verm ißter deutscher Soldaten geführt. O b jedoch dort jeder noch nicht Zurück- 
gekehrte gemeldet ist, sei allein mit dem Blick auf den Osten Deutschlands 
dahingestellt. Doch von den eben genannten 1,8 M illionen dürfte  etwa die 
Hälfte von Frauen erwartet werden. Die übrigen werden sicher von Vätern 
und M üttern gesucht als Söhne, die die Stütze alternder Eltern sein könnten. 
Vermutlich w ird die Zahl der Männer, die als Kriegsgefangene ebenfalls auf 
das Weihnachten 1948 die Hoffnung zur Rückkehr setzten, bei weitem ge­
ringer sein, denn alle entlassenen Kriegsgefangenen berichteten von den 
großen Sterblichkeitsziffern unler den Kameraden.

Und dennoch: W ie  viele mögen fern ihrer Heimat auch in der Ungewißheit 
um ihre Familie warten, von der sie seit Jahren nichts hörten. Mag ihre Zahl 
größer oder geringer sein, mag sie sich auf M illionen, hunderttausend oder 
nur zehn erstrecken — uns ble ib t es im Prinzip absolut gleich. Jedes Leben

hat seinen W ert, und keiner von jenen, deren Los fast vier Jahre nach Kriegs­
ende immer noch das des Kriegsgefangenen ist, da rf ebenso wie seine An­
gehörigen fürchten, daß er von einem von uns vergessen wird. Es ist das
Recht jedes Volkes, auch des besiegten, die Zahl seiner Kriegsgefangenen bis
aut den letzten Mann zu erfahren. Also ist es alich unser Recht.
Der A rtike l 75 der Genfer Konvention sieht vor, daß binnen kürzester Frist 
nach Friedensschluß die Heimschaffung aller Kriegsgefangenen zu erfolgen
hat. Friedensschluß und Friedensvertrag dürfen hier nicht etwa verwechselt
werden. Als Friedensschluß g ilt der Tag, an dem die Feindseligkeiten beendet 
sind. Nach dem letzten Krieg wurden diese am 8. M ai 1945 mit der Unter­
zeichnung der deutschen Kapitulation eingestellt.
Durch die Landkriegsordnung zur Ergänzung der H a a g e r  u n d  G e n f e r  
K o n v e n t i o n e n  wurden die Rechte der Kriegsgefangenen geregelt. Da­
nach sind die Kriegsgefangenen „jederze it mit Menschlichkeit zu behandeln, 
insbesondere gegen G ew alttä tigke iten zu schützen". Es steht ihnen Nach­

richtenverm ittlung und Postempfang zu. Ferner ver­
pflichtet die Konvention die Kriegführenden, die 
Namen von Verwundeten, Kranken und Gefallenen 
m itzuteilen und Todesurkunden auszutauschen. 
Gewiß hat auch H itler die Regeln der Konvention 
mit Füßen getreten. Aber w ir, die w ir uns heute 
zu Sprechern der deutschen Kriegsgefangenen 
machen, haben Hitler nicht nur aus innerpolitischen' 
Gründen bekämpft. Sondern unser W iderstand 
richtete sich ebenso deshalb gegen ihn, weil A/ir 
seine völkerrechtlichen Vertragsbrüche als größtes 
Verbrechen ansahen. Außerdem w ird ein einmal 
begangenes Unrecht nicht dadurch gesühnt, daß 
man neues begeht. Das auf der Krim-Konferenz 
in J a l t a  am 11. Februar 1945 getroffene A b ­
kommen der vier Großmächte steht nicht nur im 
W iderspruch zu den A rtike ln  der Haager und 
Genfer Konventionen, sondern auch zu der von 
den vier Großmächten Unterzeichneten A tlan tik- 
Charta. Der in Jalta gefaßte Beschluß besagt, 
daß nach Abschluß der Kriegshandlungen Kriegs­
gefangene zu Arbeitsdienstleistungen verpflichtet 
und gezwungen werden können, ebenso internierte 
Zivilpersonen. W eiter, daß eine der Unterzeichneten 
Mächte solche Personen auch an eine andere Macht 
abgeben kann.
Das Jalta-Protokoll Punkt 2 stellt fest: Reparationen 
sind von Deutschland in dreifacher Gestalt zu 
fo rdern :
a) Gesamt-Demontagen,

A u fn a h m e : B erger b) W arenlieferungen aus der laufenden Produktion,
c) Einsatz deutscher A rbeitskräfte.

Damit werden also Menschen wie maschinelle O bjekte betrachtet. Der Prä­
sident Hoover aber klagte diese Maßnahmen schon im O ktober 1945 mit etwa 
folgenden W orten an: „U n te r der Forderung der Arbeitsleistung können 
Männer zur Sklavenarbeit ausgenutzt werden, die an die Zeit der Sklaverei 
im alten Rom erinnert. W ir jedoch sind schon so grausam geworden, daß w ir 
ähnlichen Grausamkeiten nicht mehr entgegentreten."
Da also Kriegsgefangene und internierte Zivilpersonen laut Jalta an andere 
Mächte abgegeben werden können, so da rf man wohl kaum über die unter­
schiedliche Auffassung der Zahl der heute noch in Kriegsgefangenschaft be 
fmdlichen Deutschen verwundert sein.
A u f der Moskauer Konferenz im M ärz 1947 faßten die vier Großmächte ein­
stimmig den Beschluß, bis zum 31. Dezember 1948 alle deutschen Kriegs-' 
gefangenen zu entlassen, und veröffentlichten gleichzeitig fo lgende Kriegs­
gefangenenzahlen:

Das britische Empire gab .........................  435 295 an,
U S A .................................................................... 30 946,
Frankreich     631 483 und
UdSSR................................................... ; .......... 890 532.

Die in w esta lliie rter Kriegsgefangenschaft befindlichen Deutschen sind alle bis 
auf jene zurückgekehrt, die als fre iw illige  A rbe itskräfte  im Ausland bleiben 
wo llten Auch der letzte Mann aus der von H itler •lufgestellten Straf­
kompanie 999 „po litischer W idersacher" wurde im Juli 1948 aus britischer Haft 
entlassen.
W ährend der Zeit der Gefangenschaft hatten aber auch alle diese Kriegs­
gefangenen Postverbindung mit ihren Angehörigen.
W ie-abe r sieht es im Osten aus? Auch w ir wissen, daß die von der Sowjet­
regierung unm ittelbar nach Kriegsende bekanntgegebene Ziffer von 4,5 M il­
lionen in sowjetische Kriegsgefangenschaft geratenen Deutschen zwischen Sieg 
auf der einen und Zusammenbruch auf der anderen Seite entstanden ist.
Bis zum A pril 1946 sollen nach sowjetischen Angaben 1,5 M illionen deutscher 
Kriegsgefangener von der UdSSR entlassen worden sein. Von der auf der
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“ 7  leblich im Tal z w is c h e n  d e n  S c h w a r z w a l d b e r g e n  z i e h t  sich d i e  S t a d t  
B a d e n - B a d e n  d a h in ,  d i e  sich d e r  C h e f  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  B esatzung<-  

m ach t ,  G e n e r a l  K o e n ig ,  z u m  R e g ie ru n g s -  u n d  W o h n s i t z  g e w ä h l t  ha t .

Ich k o m m e  a n  e in e m  e t w a s  v e r h a n g e n e n  T a g e  d o r t  a n .  V o n  d e n  G ip f e ln  d e r  
B e rg e  s te ig t  N e b e l  w ie  D a m p f  au f .  Im t r ü b e n  N a c h m i t t a g s l i c h t  l ie g t  d a s  b u n te  
K r e u z u n d q u e r  u n g e k a n n t e r  S t r a ß e n  v o r  mir. S ie  f ü h r e n  a n  n i e d r ig e n  L a d e n -  »  
g e s c h ä f t e n ,  e l e g a n t e n  Vil len un d  g r o ß e n  H o te ls ,  a n  G ä r t e n  un d  P a r k a n l a g e n  
v o r b e i .  T ro tz  d e s  d i e s ig e n  W e t t e r s  s ind  s ie  v o n  e b e n s o  v ie le n  S o l d a t e n  w ie  
Ziv il is ten  b e v ö lk e r t .

A u f  d e r  S u c h e  n ach  m e in e m  W e g  w e n d e  ich mich a n  e in e  j u n g e  F ra u ,  d ie ,  
e in e  E in k a u fs ta s c h e  a m  A rm  und  o h n e  H ut  sich s o  r e c h t  a ls  E inhe im ische  in 
d a s  L a n d sc h a f t s b i ld  e i n f ü g e n d ,  g e m ä c h l i c h e n  S ch r i t tes  d i e  S t r a ß e  e n t l a n g  
s c h le n d e r t .  S ie  s c h ü t te l t  d e n  K o p f  und  w e i ß  a ls  e b e n  e r s t  z u g e z o g e n e  F ra n ­
z ö s in  n icht B e sche id .  N ich t  a n d e r s  g e h t  e s  mir  w i d e r  V e r m u te n  mit d e m  
z w e i t e n  un d  d r i t t e n  P a s s a n te n .  S o  r ich te  ich a l s o  d i e  v i e r t e  F r a g e  e n t s c h lo s s e n  
a n  e in e n  f r a n z ö s i s c h e n  M il i tä r .  Er w e i s t  a u f  d i e  A n h ö h e  hin, un d  schließlich  
l a n d e  ich v o r  d e m  g r o ß e n  P o r ta l  d e r  G a r t e n u m z ä u n u n g ,  d i e  e in  w ie  in d e n  
B e r g h a n g  h i n e i n g e w a c h s e n e s  H a u s  v o n  d e r  A u ß e n w e l t  t r e n n t .

Ich s t e h e  v o r  m e in e m  Zie l,  d e m  W o h n h a u s  d e s  G e n e r a l s  u nd  s e in e r  Frau. 
G e s p a n n t  s e h e  ich d e r  B e g e g n u n g  mit M a d a m e  K o e n ig  e n t g e g e n .  Eine O r d o n ­
n a n z  f ü h r t  mich in e in e n  g r o ß e n  u nd  h o h e n  S a lo n ,  d e m  d i e  in w e i t e m  Kreis 
a u f g e s t e l l t e n ,  b u n t s e id e n  b e z o g e n e n  B e su c h s s tü h le  u nd  e i n e  T a p e t e  d e s  g l e i ­
ch e n  M u s te r s  o f f iz ie l len  E m p f a n g s c h a r a k t e r  g e b e n .  D ie  S tü h le  sc h l ie ß e n  sich 
a b e r  a n  e in e  b e h a g l i c h e  Ecke mit t i e f e m  S o fa  un d  Tee t isch  a n .  B l in k e n d e s  
S i lb e r  un d  f e in e s  P o rz e l l a n  s ind  zier l ich  a u f  ihm g r u p p i e r t .  D e r  Reiz d e r  
f r a n z ö s i s c h e n  A t m o s p h ä r e  u m f ä n g t  mich, un d  w ä h r e n d  ich w a r t e ,  ö f fn e t  sich 
f a s t  g e r ä u s c h lo s  d i e  Tür.

Es tr it t  —  d a s  H a a r  z a r t  b lo n d ,  d i e  F a r b e  d e s  K le ides  n ach  l e t z t e r  P a r i se r  
M o d e ,  l ic h tg ra u  —  e i n e  s c h l a n k e  u n d  e l e g a n t e  E rsch e in u n g  ein. A n  d e r  
S c h w e l le  z ö g e r t  s ie  k u rz ,  un d  z w e i  S e k u n d e n  l a n g  r ich ten  sich g r o ß e  und  
f o r s c h e n d e  A u g e n  a u f  mich. D a n n  f o r d e r t  mich M a d a m e  K o e n ig  nicht e t w a  
nur  in d e r  A rt  d e r  g e w a n d t e n  F rau ,  s o n d e r n  h u m o rv o l l ,  d ro l l ig  un d  o r ig in e l l  
f r a n z ö s i s c h e  W o r t e  mit d e u t s c h e n  m isc h e n d ,  zu  m e in e n  F r a g e n  auf .

M a r i e - J e a n n e  K o e n ig ,  g e b o r e n e  Klein, ist d i e  T o c h te r  e in e s  f r a n z ö s i s c h e n  
O f f iz ie r s ,  d e s s e n  F am il ie  d e m  E lsaß  e n t s ta m m t .  Ihre  E rz ie h u n g ,  d ie  s ie  a ls  
g e r e c h t ,  s t r e n g  un d  d o c h  d i e  e in e s  v e r w ö h n t e n  M ä d c h e n s  sc h i ld e r t ,  e rh ie l t  s ie  
in e in e m  in d e r  N ä h e  v o n  Par is ,  in St. D enis ,  g e l e g e n e n  Institut f ü r  T ö c h te r  v o n  
O f f i z i e r e n ,  d i e  d e m  O r d e n  d e r  E h re n l e g io n  a n g e h ö r e n .

Ein Besuch d e r  S t a d t  D ü s s e ld o r f  im J a h r e  1926 fü h r t  s ie  mit d e m  im D ien s t  
d e r  d a m a l i g e n  B e s a t z u n g s a r m e e  s t e h e n d e n  L e u tn a n t  P ie r re  K o e n ig  z u s a m m e n .
Sie h e i r a t e t e n  b a l d  d a r a u f ,  un d  M a d a m e  K o e n ig  b e r i c h t e t  nun  h e u t e  v o n  z w e i  
v e r h e i r a t e t e n  T ö c h te rn  un d  d r e i  z ä r t l ic h  g e l i e b t e n  E n k e lk in d e rn ,  d e s s e n  jü n g ­
s te s  je t z t  20 M o n a t e  a l t  ist.

G le ich  mit B eg inn  d e s  z w e i t e n  W e l t k r i e g e s  w i rd  d a s  L e b e n  d e r  M a r i e - J e a n n e  
K o e n ig  s e h r  b e w e g t .  In j e n e r  Zeit  b e f in d e t  s ie  sich in M a r r a k e s c h  ( M a ro k k o ) ,  
d a s  s ie  v e r l a s s e n  m u ß ,  a ls  ihr G a t t e  sich d e n  f r a n z ö s i s c h e n  F re ih e i t s k ä m p f e rn  
G e n e r a l  d e  G a u l l e s  a n s c h l i e ß t ,  um d e n  Krieg  a n  d e r  S e i t e  d e r  A l l i ie r ten  f o r t ­
z u s e t z e n .  S ie  b e g i b t  sich n ach  C a s a b l a n c a ,  w o  s ie  bis April  1942 b le ib t .  Fast  
d r e i  J a h r e  v o n  ih rem  M a n n e  g e t r e n n t ,  e r h ä l t  s ie  nur  v o n  d e r  Z eit  l ä n g s t  ü b e r h o l t e  
u nd  in d i r e k te  N a c h r i c h t e n  v o n  ihm. Kühn un d  r e s o lu t  b e s c h l i e ß t  s ie  e in 
W i e d e r s e h e n  z u s t a n d e  zu  b r i n g e n  un d  re is t ,  a l l e n  W i d e r s t ä n d e n  z u m  T ro tz ,  
d e m  G e n e r a l  im Juli  1942 (kurz  n ach  d e r  Sch lach t  v o n  B ir-H acheim ) n ach  K a iro  
n ach  Es ist e in e  S t re c k e  v o n  ru n d  25 000 K i lo m e te rn  z u r ü c k z u l e g e n ,  w a s  v o l le  
d r e i  M o n a t e  in A n sp ru c h  n im m t.  V o n  T a n g e r  bis L is sa b o n  l ä ß t  sich e in  F lug ­
z e u g  f inden .  P e r  Schiff g e h t  e s  v o n  L is sa b o n  ü b e r  K a p s t a d t  n a c h  L o u re n c o -  
M a r q u e s ,  v o n  d o r t  mit d e m  W a s s e r f l u g z e u g  n ach  K airo ,  w o  s ie  bis 1943 
b le ib t ,  um d e m  G e n e r a l  n ach  A lg ie r  zu  f o lg e n ,  d e r  in z w is c h e n  z u m  V iz e c h e f  
d e s  G e n e r a l s t a b e s  d e r  A r m e e  e r n a n n t  ist. Sch ließ lich  trifft s ie  ihn in d e r  
N ä h e  L o n d o n s  k u rz  nach  d e r  L a n d u n g  d e r  w e s t a l l i i e r t e n  T ru p p e n  in d e r  
N o r m a n d i e .
Als n ach  d e r  B e f re iu n g  v o n  Par is  d e r  G e n e r a l  z u m  G e n e r a l g o u v e r n e u r  d e r  
S t a d t  e r n a n n t  w i r d ,  f in d e t  s ie  ihn — un d  d i e s m a l  e n d g ü l t i g  — w i e d e r ,  um 
z u n ä c h s t  g e m e i n s a m  mit ihm in Par is  d a s  H o te l  d e s  In v a l id e s  zu  b e z i e h e n ,  d a s  
se i t  1898 a ls  R e s id e n z  d e r  G o u v e r n e u r e  d i e n t ,  un d  s p ä t e r  d a n n  a n  s e in e r  S e i te  
in B a d e n - B a d e n  zu  le b e n .

A b e r  d e r  G e n e r a l  ist m e h r  a ls  b e s c h ä f t i g t  und  „viel  a u f  R e isen " ,  s a g t  M a d a m e  
K oen ig .  „ D o c h  a u c h  ich bin reichlich in A n s p ru c h  g e n o m m e n . "  U nd  d a s  bis 
d a h i n  sachlich  und* n ü c h te rn  g e f ü h r t e  G e s p r ä c h  n im m t e in e  W e n d u n g  zu r  
s u b j e k t iv e n  B e tr a c h tu n g .

„ S o f e rn  mir n e b e n  d e n  r e p r ä s e n t a t i v e n  V e rp f l i c h tu n g e n  d e r  v e r s c h i e d e n s t e n  
A rt  Zeit  b le ib t ,  s t r e i f e  ich g e r n  i n k o g n i to  d u rch  d i e  h ü b s c h e  un d  r e i z v o l le  
S tad t .  Ich b e o b a c h t e  d a n n  d i e  B e v ö lk e ru n g  u n d  s te l l e  im m e r  w i e d e r  ä h n l ic h e  
M e r k m a l e  z w is c h e n  d e n  M e n s c h e n  b e i d e r s e i t s  d e s  Rheins fest .  U nd  ich m e in e ,  
d a ß  a u c h  mir  d i e  Z ah l  d e r  b le ic h e n  un d  u n g lü ck l ich en  G e s i c h t e r  s e h r  viel 
g e r i n g e r  g e w o r d e n  e r sc h e in t ,  w ä h r e n d  u n s e r e  B e v ö lk e ru n g  w i e d e r  d e n  e in ­
z e l n e n  D e u ts c h e n  f r e u n d l ic h e r  zu b e g e g n e n  b e g in n t .  Ich h a b e  e s  se lb s t  be i  
m e in e n  l e t z te n  in F ra n k re ich  v e r b r a c h t e n  F er ien  f e s t s t e l le n  k ö n n e n .  D e n n  ich 
n a h m  d e u t s c h e  H a u s a n g e s t e l l t e  mit. Ih re  f r a n z ö s i s c h e n  K o l le g e n  h a b e n  sie 
ü b e r a l l  g u t  un d  a ls  G le i c h e  b e h a n d e l t . "

Inzw ischen  b r in g t  W i lh e lm ,  d e r  d e u t s c h e  B e d ie n te ,  d e n  T ee .  W ä h r e n d  e r  mit 
d e m  G e s c h i r r  h a n t i e r t ,  sp r ich t  ihn M a d a m e  u n g e z w u n g e n  und  s e h r  p e r sö n l ic h  
a n .  Zu mir m ein t  s i e :  „ W i r  F r a n z ö s in n e n  fü h le n  uns im m e r  a ls  M i t t e lp u n k t  d e r  
Fam il ie .  W i r  l e b e n  in u n s e re m  H aus ,  d e s s e n  K üche e b e n s o  wich t ig  g e n o m m e n  
w e r d e n  m u ß  w ie  j e d e s  G e s p r ä c h ,  d a s  a n  u n s e r e m  Tisch g e f ü h r t  w ird .  Politik 
in te r e s s i e r t  uns se h r ,  ich zu m  Beispiel  le s e  a m  l i e b s te n  h is to r i sch e  B ücher  o d e r  
so lc h e ,  d i e  sich mit s o z i a l e n  P r o b l e m e n  b e f a s s e n .  A b e r  a u ß e r  d e n  K om m u-
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A u fn a h m e : P r i v a f

Madame Koenig
E i n  B e s u c h

be i  d e r  e r s t e n  D a m e  F r a n k r e i c h s  

in D e u t s c h l a n d

n is t innen  o r g a n i s i e r e n  sich d i e  f r a n z ö s i s c h e n  Frauef» nur in d e n  s e l t e n s t e n  
F ä l len  poli t isch .  E u ro p a  ist v o n  d e m  F r ie d e n s w u n s c h  b e s e e l t ,  d ie s  s te l l t  e in e  
V e rp f l ic h tu n g  fü r  j e d e n  v o n  uns d a r .  V ie l le ich t  k a n n  m a n  a b e r  a u ch  a ls  F rau  
s e h r  viel f ü r  d i e  O r d n u n g  un d  fü r  d e n  F r ie d e n  tun ,  in d e m  m a n  a u f  se in e n  
F a m i l ie n k re i s  e in e n  e n t s p r e c h e n d e n  Einfluß n immt.  D och  d i e  k lu g e  Frau  w irk t  
d u rch  ih ren  C h a r m e ,  un d  nur  d i e  c h a r m a n t e  F rau  ist wirklich klug. I n fo lg e ­
d e s s e n  l e g e n  w ir  g r o ß e n  W e r t  a u f  A n m u t  un d  E le g a n z .  D e s h a lb  u n s e r  I n te r ­
e s s e  a n  M o d e .  J e d e  M o d e  g e h ö r t  in ih re  Z e i t  un d  ist schön ,  w e n n  m a n  sie 
nur  zu  t r a g e n  v e r s t e h t . "

M a d a m e  K o e n ig  sc h e in t  d e r  l e b e n d i g e  B e w e is  ih re r  e i g e n e n  A r g u m e n t a t i o n  
zu  se in .  Ich h ö r e  mit g le ic h e m  I n te re s s e  ih re  f o l g e n d e n  W o r t e  an .  Sie e r z ä h l t  
v o n  e in e m  d u rch  d i e  In i t ia t ive  d e s  G e n e r a l s  ins L e b e n  g e r u f e n e n  K uns ta te l ie r .  
Es ist e in  A u s s t e l l u n g s r a u m  fü r  d e u t s c h e s  H a n d w e r k  un d  d e u t s c h e  Kunst in 
B a d e n -B a d e n .  M a n  k a n n  n ach  d e r  S c h i ld e ru n g  v o n  M a r i e - J e a n n e  K oen ig  d o r t  
a u ß e r g e w ö h n l i c h  w e r tv o l l e  A r b e i t e n  f in d en ,  v o m  sc hön  g e b u n d e n e n  Buch b^s 
zu  d e m  k u n s t g e s c h m i e d e t e n  G e g e n s t a n d ,  v o n  f o r m v o l l e n d e t e n  E inze lm ö e  n 
bis zu  d e r  Plast ik  a u s  K ü n s t le rh a n d .

Ein N ic k e n  d e s  b lo n d e n  K o p fe s  u n te r s t r e ic h t  g e w i s s e r m a ß e n  noch d a s  a n e r k e n ­
n e n d e  Urteil .  „Ich h a b e  s e h r  g u t e  E r f a h r u n g e n  mit d e u t s c h e n  H a n d w e r k e r n  
g e m o c h t .  N ich t  nur ,  d a ß  s ie  in ih re r  A r b e i t  so  s o r g f ä l t i g  s in d ;  sie  z e i g e n  a u ch  
viel G e s c h m a c k  u n d  e in  e r s t a u n l ic h e s  E in fü h lu n g sv e rm ö g e n ,  so f e rn  m a n  sLh 
e t w a s  B e s o n d e r e s  w ü n sch t .  Sie  h a b e n  s o  g u t e  p r a k t i s c h e  K rä f te  in Ih rem  Volk. 
W e n n  d i e s e  nur  wirk lich  e r k e n n e n ,  w e lc h e s  V e r h ä n g n i s  H it ler  nicht e t w a  a l le in  
fü r  D e u ts c h la n d ,  s o n d e r n  fü r  g a n z  E u ro p a  w a r ,  so  k ö n n e n  sie  a u c h  a u f  e h r ­
liche F re u n d sc h a f t  d e r  b e n a c h b a r t e n  V ö lk e r  u nd  e in e  b e s s e r e  Z ukunft  hoffen .

Hin te r  mir sch l ie ß t  sich d a s  g r o ß e  P o r ta l .  L e id e r  f e f j t  d ie  Zeit  zu  e in e m  
Besuch d e s  o b e n  g e r ü h m t e n  K u n s ta te l ie rs .  Ich s c h l a g e  d e n  W e g  zum  B a h n h o f  
e in ,  d e s s e n  Lichter d e n  N e b e l s c h l e i e r  d e s  A b e n d s  d u r c h d r in g e n .  In e in e r  S tu n d e  
f ä h r t  mich d e r  Zug  d e m  L a n d e  zu ,  d e s s e n  w e ib l ic h e n  Teil M a r i e - J e a n n e  K oen ig  
a n  e r s t e r  S te l le  in D e u ts c h la n d  r e p r ä s e n t i e r t .  A- L



Lyrik? —  Ja, g a n z  recht, le sen  S ie  h e u te  
noch Lyrik? D ie  Frage ist wirklich  

nicht so  absurd ,  w ie  es  au f  d e n  ers ten  blick sche i­
nen m öchte .  Erinnern S ie  sich noch an  d ie  Schul­
z e i t?  „Frühling läßt se in b la u e s  Band . . . "  H eu te  
natürlich g ib t  e s  Brotmarken und ein  G a sk o n t in ­
g en t ,  e s  g ib t  B e z u g sc h e in e  für S t ie fe ls o h le n  und 
m a r k e n lo se s  G ebrauchsgesch irr .  Es g ib t  e in e  W e l t  
voll N o t w e n d ig k e i t e n  und lä s t igen  A l l ta g sso r g e n ,  
voll T a g e s z e i tu n g e n ,  E xportprogram m , R a d io k a b a re tt  
—  und schließlich g ib t  e s  auch noch Musik, Bilder,  
Bücher und auch lyrische G ed ich te .  „M an so l l te  
a l le  T a g e  w e n ig s t e n s  ein  k le ines  Lied hören ,  ein  
g u te s  G ed ich t  lesen , ein  treffl iches G e m ä l d e  se h e n ,  
und w e n n  es  m öglich zu m achen  w ä r e ,  e in ig e  v e r ­
n ünft ige  W o r t e  sprechen."  D as  hat G o e t h e  e inm al  
als löb l iches  Tun g e fo r d e r t .  Immerhin sind se it  
j enem  Ausspruch g u te  150 Jahre v e r g a n g e n ,  o h n e  
d ie  le tz ten  turbulenten  Jahre b e s o n d e r s  zu rech­
nen. M an so l l te  . . .  Ja, tut man e s  wirklich? Lesen  
S i e  noch Lyrik, zum B e isp ie l?  Z a h l lo se  schm ale  
zier liche  Bändchen s teh en  in d en  B uchhandlungen  
in d en  R ega len ,  w oru n ter  ein  d e m  Buche d i e n e n ­
d er  G e is t  mit R undbuchstaben  „Lyrik" g e s c h r ie b e n  
hat,  und je d e  T a g e sz e i tu n g ,  d ie  a u f  ihr N iv e a u  
hält,  bringt d e m  a lten  Brauch g e m ä ß  zu m ind es t  
in d er  S o n n ta g s a u s g a b e  ein  lyrisches G ed icht.  D as  
A n g e b o t  in Lyrik ist g ro ß .  A b er  d ie  N a c h f r a g e ?

D er G eschenkartikel
D ie junge  Buchhändlerin berichtet:  ,,£ y r isd ie  Qe- 
didhte? Da, sehen Sie m al den ganzen  R eich tum ! yiidh ts 
als lyrische Qedidote. U n d  täglich kom m en  neue Bändchen  
heraus. A b er der V e rk a u f ist nicht so überw ältigend. 
W ä h ren d  des X rieges w urde sehr viel D yrik in Je ld p o st-  
ausgaben verkonsum iert. b leu te  ist es vor allem  eine be­
bestim m te X äu ferka teg o rie , die zu r  L y r ik  g re ift:  D ie U n ­
entschlossenen, die fü r  irgendeine Q elegenbeii ein unver- 
bindliches Qesdbenk brauchen. W e il die Qedidbtbänddhen  
m eistens recht hübsch ausgesta tte t sind, werden sie dann  
gerne genom m en. A uch  der Preis ist m eist erträglich. 
Q eka u ft w ird in der R egel das, was wir em pfeh len , ein 
Beweis da für, da ß  kein besonderes V erhä ltn is zu  dem  
Q eschenk besteht. Das Bänddhen wird auch hödhstwabr- 
scheinlich irgendwo ungelesen sein Dasein w eiterfristen . 
Selten , da ß  ein bestim m ter D ichter gefrag t w ird oder daß  
jem and  herum blä ttert und  dann aus Interesse ka u ft. D as 
sind auch fa st im m er nur L eu te  vom la c h , selten L yrik -  
L iebhaber. Ido selbst? "Natürlich lese ich Q edidhte, aber 
vorw iegend aus beruflidhen Q ründen. M a n  m u ß  dodh 
unterrichtet sein. Dodl? idlj habe soviel zu  lesen, daß  ich 
mich in das e inzelne gar nidlA vertie fen  kann. V ielleicht 
w ürde L yrik  gefrag ter sein, w enn R ilke  neu herauskäm e  
oder H ö ld er lin .“
Bücher h a b e n  ihre Schicksale. Lyrische G e d ich te  
sind in d er  G es ta l tu n g  e in e s  g a n z  e in m a lig e n ,  
persönlichen  Erlebnisses o d e r  G efü h ls ,  e in er  b e ­
st immten se e l i sch en  Situation ein Stück privatesten  
Schicksals, d a s  d e s  Lesers fast  nicht mehr zu b e ­
dürfen  scheint. D a  steht  d a s  G ed icht ,  in se iner  
V o llen d u n g  d a s  Subjektive  mit d em  A l lg e m e in e n ,  
ü b e r p e r s ö n l ic h e n  v e r e in e n d ,  zum N a c h e r le b e n  
herau sford ern d ,  zu e in em  kurzen V erw e i le n ,  zu 
e in em  A u gen b lick  d er  Besinnung.

D ie Z e it ist dagegen
D as b e h a u p te t  d ie  Lektorin e in e s  K inderbuchverlags.
„Lyrische Qedidhte sind für mich ein L u xu s gew orden, 
den m eine Z e it mir nicht m ehr gesta tte t. »M eine Zeit«  
ist hier im doppelten  S inn  gem eint. Das tägliche Leben  
ist so erschwert durch die L ebensum stände, denen idlo 
m achtlos ausgeliefert bin. D ie 2 4  S tu n d en  des Ja g es  
scheinen gar nicht m ehr mir zu  gehören, sondern dieser 
gräßlichen Z e it, die wie ein gefräß iges U ngeh eu er jede  
M in u te  verschluckt. W o  soll idh da zu  jener B esinnung  
kom m en , die idh für lyrische Qedidhte brauche? A b  un d  
zu  lese ich schon Qedidhte, die idh in den Z eitu n g en  oder 
einem  gu ten  X a lender finde. A b er  das ist m ehr ein Dar- 
überhinw eglesen . S ta tt im  Qedidht B eruhigung zu  finden, 
brauchen wir R uhe fü r  das Qedidht — u nd  die habe idh 
nicht.'1
Liegt es  wirklich an d er  Zeit,  an d e n  ü b e r b e se tz te n  
24 Stunden unseres  T a g e s ,  d ie  für ein  p a a r  V erse  
keinen  Raum mehr lassen ,  für ein k le ines  G ed icht,  
d a s  uns v iel le icht Trost o d e r  Erbauung, Erkenntnis 
o d e r  B estä t igung  se in k ö n n te?

A m  Z eitm angel scheint es nicht zu liegen
D ie Leihbuchhändlerin verrät  uns: „Es kann  nidht
an der Z e it liegen, an Z eitm angel, m eine ich. Seit A n fa n g  
des X rieges betreibe ich nun schon m eine Leihbücherei, 
u nd  noch nie hat eine I r a u  —  m eine X undsdha ft besteht 
fast nur aus Trauen  —  nach einem  Q edidhtband gefragt. 
Die stehen verstaub t in der £cke. H öchstens m al eine 
S tu d en tin  oder eine Schülerin der oberen X iassen  fragt 
nach einem  bestim m ten  L yriker, w enn sie gerade darüber 
zu  arbeiten  hat. Jdb schaffe gar keine Q edichte m ehr an. 
A b er Sie sollten m al sehen, wie viele R om ane entliehen  
w erden! T ro tz  S trom sperre un d  .Petroleum lam pe hat das 
kaum  nachgelassen. Der R om an bringt eben Abwedhs-
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lung, H a n d lu n g  un d  deshalb  Zerstreuung . T rag t man  
bei mir nach N euerscheinungen , gilt das nidht der lite- 
rarisdben Entw icklung, sondern nur dem  neuen L esesto ff. 
Idh verstehe das vo llkom m en. A uch  idh sudhe A b le n ku n g , 
w enn ich Teierabend  h a b e .“
„ W a s  a b e r  ble ibt,  stiften d ie  Dichter" —  trifft H ö l­
derlins v ie lz i t ierter  Ausspruch noch zu ?  D as  G e ­
dicht ist e w ig .  Seit  e s  Sprache  und M en s ch en g e is t  
gibt,  g ib t  es  auch P o es ie .  Jahrhunderte  h a b e n  uns 
e in en  lyrischen V orrat 'h in ter lassen ,  d er  a ls  „ H a u s­
schatz" o d e r  in ähnlich b e n a n n ten  S a m m lu n gen ,  
in Schullesebüchern  o d e r  Kalendern  w e iter leb t .  Und  
d g rü b er  h inaus? V erm a g  noch je m a n d e n  zu b e ­
rühren, w a s  jejmand in g ra u en  Zeiten er leb t  und 
v erdichtet  hat zu e in em  lyrischen G ed ich t?

D as b ew ährte  A lte
„M ich berührt es zürn Beispiel noch", erklärt d ie  
Kinderärzt in. „ Qerade die gu ten  alten Qedidhte 
lese idh, w enn idh schon einm al da zu  kom m e, L y r ik  zu  
lesen. D ie neuen Q edidhte sagen mir selten etwas. Diese 
L yrik  b leibt in der Selbstbespiegelung stecken. Sie ver­
mag nidbt, sidh fre i zu  m achen. Das heiß t nicht, daß  sie 
alle W idersprüche un d  N ö te  unserer Z e it lösen sollte. 
A b er vom  Qedidht erwarte idh B esän ftigung , X lärung , g e­
legentlich auch Trost. In den alten  lyrischen Qedidhten 
findet man den ganzen  U m kre is  mensdlolidhen D enkens  
un d  Tühlens, denn  er ändert sich im Q runde nicht. A b er  
dort sprechen Dichter, X ö nner, un d  heu te  sin d  es vor­
w iegend nur S tam m ler oder V irtuosen  der Torrn und  des 
Sen tim ents , die von dem  heutigen M ensdhen nur u n vo ll­
kom m en  Z eu g n is  ablegen."
Ja, w a s  erw ar te t  m an nun wirklich v o m  G ed ich t?  
W a ru m  greif t  man d an a ch  —  w e n n  überhaupt,  
und w arum  fühlt man sich v o n  e in em  Vers a n ­
g e s p r o c h e n  o d e r  a b g e s t o ß e n ,  w e n n  er e in em  z u ­
fä l l ig  in d ie  H ä n d e  fä llt?  Ist es  d a s  W ie d e r e r k e n ­
nen e in e s  G e fü h ls z u s ta n d e s ,  d e m  Ausdruck zu 
v er le ih en  wir se lbs t  nicht in d er  L age w a r e n ?  D as  
B e w u ß tw e r d e n  e in er  V orste l lung , e in e s  Bildes , d ie  
Erinnerung an e tw a s  S ch ö n es  o d e r  V e r g a n g e n e s ?  
An Liebe,  an Trennung, an R egen  o d e r  Herbst-  
landschaft?  W or in  l iegt  der Z au b er  d er  u n v e r g ä n g ­
lichen W irkung mancher G e d ic h te ?

D ie lebend ige  E rinnerung
„Trüber ka n n te  idh viele Qedichte ausw endig", e r ­
z ä h lte  e in e  a l te  Frau. „Noch von der Schule her. 
W a s haben wir da fü r Qedichte lernen m üssen, w enn wir 
sie auch o ft noch gar nidht verstanden  haben! A b e r  
später, an irgendeinem  Z e itp u n k t, ist mir dann plötzlich  
ein V ers eingefallen, un d  er verstand  sich dann von  
selbst. Jdb lese nidht viel. W a s  mir so in die T inger  
ko m m t u n d  w orauf gerade der Z u fa ll m eine Blicke lenkt. 
M anchm al schneide ich die V erse auch aus, w enn sie sehr 
besinnlidh sind oder m eine eigenen Q efühle  ausdrüdken. 
Es ist ja so zu fä llig , ob einem  auch in der richtigen S tim ­
m ung  gerade das passende Qedidht zu r  H a n d  ist. Das 
Qedidht m u ß  bereit sein, danach suchen kann  m an nicht. 
W e n n  idh mich dann  selbst bestä tig t füh le , ist m ir das 
ein Trost. Es ist wie eine Zw iesprache m it .einem  ver­
trau ten  Mensdloen. So ko m m t es, daß  sich noch m anch­
mal vor dem  Schlafengehen g a n z  ungeru fen  eines m einer 
L ieblingsgedichte aus w eiter E rinnerung einste llt und  
idlr es dann  lautlos re zitiere .“

Ich h ab e  m ein  „P oesiea lbum “
„Nidlot weil m ein B eruf es e r fo rd ert“ —  bem erkt  
e in e  Lehrerin —  „lese ich Qedichte, sondern weil 
ich altm odisch bin. Im  U n terrich t m erke ich zw ar im m er 
w ieder, daß  L y r ik  abseitig  ist un d  daß ich mich vor

m einen X in d ern  in Q efabr begebe, als schrullige A lte  zu  
w irken. U n d  doch habe ich se it Jahren Qedidhte ge­
sam m elt, g a n z  unsystem atisch , A lte s  u nd  M o d ernes  
durcheinander. W a s  m ir gefiel, was ich fü r  w ertvoll u nd  
über den  A ugenb lick  h inausgehend  hielt, habe ich abge­
schrieben oder ausgesdlm itten. A b  u n d  zu  b lättere idh darin. 
A uch  heu te  sam m le ich nodlo im m er, w enn auch die Z a h l der 
Qedidlrte, die ich a u fhebe, im m er geringer wird. O b  ich 
kritischer gew orden bin, ob die heutige L y r ik  mir nicht 
soviel zu  sagen ha t oder ob es A b g e stu m p fth e it ist, kann  
idh kaum  entscheiden. Ich bin aber davon ü berzeug t, 
d aß  m an in einem  Qedidht m ehr ausdrüdken kann  als in 
dicken R om anen , un d  da ß  ein paar ruhige M in u te n , die 
m an sich zu r  L ek tü re  von lyrischen V ersen  n im m t, frudht- 
barer sind als alle S tu n d en  sinnloser Z ers treuung  und  
A b le n ku n g ."
M an kann ein G ed ich t  so  in sich a u fn e h m e n ,  d a ß  
man mit ihm g a n z  vertraut wird, d a ß  man mit ihm 
lebt. Frühere M enschen  leb ten  derart  mit G ed ich ten .  
M an w e iß  aus G o e t h e s  Ze iten ,  d a ß  d ie  Te ilnahm e  
an Dichtung und Lyrik v o m  l ie b e n sw ü r d ig e n  Dilet­
tantismus bis zum bereits  lächerlichen lyrischen 
Konsum in M u se n a lm a n a c h e n  und l iterarischen  
Journalen  reichte. W o h l  jeder  hat ein Lieblings­
g ed icht ,  m a g  d ie s e s  auch noch s o w e n ig  literari­
schen A nsprüchen g e n ü g e n  und d ie  b e s o n d e r e  
B e z ieh un g  g e r a d e  zu d ie se m  G ed ich t  für a n d e r e  
unbegreif lich  erscheinen . Bei d er  W a h l  wird d ie  
g e h e im n is v o l le  verw a n d sch a ft l ich e  B e z ieh un g  z w i ­
schen d e n  V ersen , d ie  ein g a n z  frem de r  Mensch  
vor vie l le icht  Jahrhunderten  aufschrieb ,  und dem  
M enschen  von  h eu te  sichtbar.
Sprache ist Klang. G ed ich t  ist e in e  Einheit aus  
rhythmischem Sprachton und Inhalt. Der g a n z e  
natürliche W o h l la u t  e iner  S p rach e  o f fen b art  sich 
nirgends deutlicher  a ls  im G ed ich t ,  d a s  d e s h a lb  
kaum in e in e  f r e m d e  Sprache  zu ü b e r se tz e n ,  nur 
k o n g e n ia l  nachzuschaffen  ist. W a s  s a g t  e in e  D o l­
metscherin zu unserer Frage?

K ein O rgan  für Lyrik
„Lyrische Qedidhte lese ich überhaup t nicht. Ich habe 
kein O rgan da für. M a n  ist en tw eder m usikalisch oder 
ist es nicht, man hat entw eder S inn  fü r L yrik  oder eben  
nicht. Jdh w ürde Q edidhte audio dann nidht lesen, w enn  
idlo Z e it  dazu  hätte . Die Sprache ist m ein Teld, aber nidht 
als X la n g k ö rp er , auch nicht in ihrem  Sym bolcharakter, 
nur als Qebraudlosgegenstand, dessen E igenleben und  
Eigenheiten idlo kennen  m u ß  wie die L aunen  un d  E igen­
heiten  eines C hefs. D ie Sprache ist fü r mich ein V e r­
ständ igungsm itte l. Jm Büro spricht n iem and von Qe- 
didhten, es sei denn, w enn einer Q eburtstag  hat un d  ein 
V ersehen gem acht w erden m uß. Die L u ft im Büro ist für 
L y r ik  nidlot geeignet, u n d  dieses B üroklim a ha fte t uns ja 
heu te  leider audio nach Büroschluß an."
Lyrik ist immer ein Stückchen Musik. S o  m ö g e  nach  
d er  S p ra ch b eß issen en  e in e  d er  Musik Verschrie­
b e n e ,  e in e  Sänger in ,  zu W o r t e  kom m en.

Nicht G edichte lesen, G edichte hören
„D aß ich zu m  Bücherschrank gehe und  mir einen Qe- 
dichtband herausnehm e, ist seit Jahren nidlot m ehr vo r­
gekom m en. A b er an Sonntagen habe ich eine Z eitlang  
im  Radio literarisdloe Sendungen  gehört, un d  ich bin z u ­
weilen zu  M a tin e en  gegangen, in denen b ekann te  Schau­
spieler L y r ik  vortrugen^ A u ffä lligerw eise  sind es im m er 
dieselben L eu te, die man bei solchen V eransta ltungen  
sieht. X o m m en  sie der D ichtung w egen? M ich  hat es 
gereizt zu  hören, wie die V erse gesprochen und  ausgelegt 
w urden. D enn ich. g laube, jeder liest in ein lyrisches 
Qedidlot etw as anderes hinein. W e n n  idh aber einm al ein 
Qedidht lese, spreche idlo es laut vor mich hin, denn Qe- 
didlote m u ß  man auch vom  X la n g  her a u fnehm en , man 
m uß  den R h y th m u s richtig füh len . Jeder V ers hat seine 
eigene M u s ik a li tä t .“
W i e  für je d e s  Kunstwerk gilt  auch für d a s  lyrische  
G ed ich t  d ie  g r u n d le g e n d e  Forderung, d a ß  d ie  
Form d em  Inhalt en tsprechen  muß, ja, d a ß  d er  In­
halt zu e iner  best im m ten  Form d rän gt ,  zu der  e in ­
z ig  m ög lichen ,  w e n n  d ie  Einheit aus b e id e n  g e ­
schaffen w e r d e n  soll . D ie  anm utig  e in fa ch e  W e i s e  
d e s  V o lk s l ied es ,  d er  Schwung fre ier  Rhythmen, d ie  
kunstvoll  g e b a u te n  rom anischen  V ers e  —  auch  
hiervon g e h t  ein Teil d er  W irkung d e s  lyrischen  
G e d ic h te s  aus,  d a ß  in e in em  Vers d ie  Unendlichkeit  
d er  Musik, d ie  G r a z ie  rhythmischen T an zes  sich mit 
d er  Tiefe d e s  G e d a n k e n s  und d er  Fülle e in es  
g r o ß e n  G efü h ls  v erb in d en  kann. Ist e s  bei  d em  
e in en  d ie  Musik, s o  kann für d e n  a n d e r e n  der  
A nreiz  von  d ie se r  Form, vom  S p r a c h g e fü g e  und 
s e inem  kunstvollen  Bau, v o n  d er  rhythmischen  
Phrase, a u s g e h e n .  Hierzu d ie  M einung e iner  e h e ­
m a l ig e n  Schauspie ler in ,  Mütter v o n  z w e i  k leinen  
Kindern:

Z u  Ü bungszw ecken
„A b u n d  zu  lese idh noch lyrische Q edichte — , um  nidlot 
aus der Ü b u n g  zu  kom m en. Midlo re izt es, das Qedidht 
vom  T lu ß  der Sprache her, von der klanglichen V erb in -



D E R  W E I H E R

Er liegt so still im M orgenlicht 
So friedlich w ie ein fromm Q ewissen; 
W en n  W este  seinen Spiegel küssen.
Des Ufers Blume fühlt es nicht;
Libellen zittern über ihn.
Blaugoldene Stäbdien und Karmin,
Und auf des -Sonnenbildes Qlanz 
Die W asserspinne führt den Tanz; 
Schwertlilienkranz am Ufer steht 
Und horcht des Schilfes Schlummerliede, 
Ein lindes Säuseln kommt und geht.
A ls  flüstre es Friede! Friede! Friede!

A n n e t t e  v o n  D r o s t e - H i i l s h o f f  ( * 1 7 9 7  +1848)

STILLE T A Q E

Eintönig, traumhaft, w ie Tropfen rinnen, 
Qleiten und spinnen 
M ein e einsamen Tage.
Und idi seh sie verwehn 
Und kommen und gehn 
Ohne Frage und Klage,
M it stillen Sinnen,
Eintönig, traumhaft, w ie Tropfen rinnen. 
Doch in jedem Tropfen, der rinnt und fällt. 
Spiegelt sich schimmernd die ganze W elt.

L u l u  v o n  S t r a u ß  u n d  T o r n e y  ( *  1 8 7 3 )

m

H A S T  D U  M I C H  LIEB?

Liebster, Schönster und Bester von allen, 
Wirklich, wirklich, du hast mich noch lieb ? 
Wirklich, wirklich, ich kann dir gefallen \
Sag mir, was mich zu lieben dich trieb?

Ach, ein Traum hat dich sicher befangen. 
Träumend siehst du mich, w ie du mich liebst. 
Und erwachst du, ist alles vergangen.
W eiß  ich, daß du den Abschied mir gibst.

Leise soll dich mein Liedchen umschweben. 
Tu nicht auf den bezauberten Blick:
Träume, träume, dein Traum ist mein Leben, 
Träume, träume, dein Traum ist mein Qlück!

R i c a r d a  H u c h  ( * 1 8 6 7  +19 47)

U N S T E R B L I C H  
D U F T E N  D I E  L I N D E N

Unsterblich duften die Linden. - 
W a s bangst du nur?
Du wirst vergehn und deiner Füße Spur 
wird bald kein A u g e mehr im Staube finden. 
Doch blau undleuchtend wird der Sommer stehn 
und wird mit seinem  süßen A tem w ehen  
gelind die arme M enschenbrust entbinden. 
W o  kommst du her? W ie  lang bist du noch hier? 
W a s liegt an dir? -  
Unsterblidi duften die Linden. -

I n a  S e i d e l  ( * 1 8 8 5 )

V E R G Ä N G L I C H K E I T

Heute sah ich wieder dich am Strand,
Sdiaum der W ellen  dir zu Füßen trieb.
M it dem Finger grubst du in den Sand 
Zeichen ein, von denen keines blieb.

Qanz versunken warst du in dein Spiel 
M it der ewigen Vergänglichkeit.
W elle  kam, und Stern und Kreis zerfiel, 
W elle  ging, und du warst neu bereit.

Lachend hast du dich zu mir'gewandt. 
A hntest nicht den Schmerz, den ich erfuhr. 
A ls  die schönste W elle  zog zum Strand,
Und sie löschte deiner Füße Spur.

M a r i e  L u i s e  K a s c h n i t z  ( * 1 9 0 1 )

E I N  LI ED

Hinter meinen A ugen  stehen W asser, 
Die muß idi alle weinen.

Immer möcht ich auffliegen.
M it den Zugvögeln fort.

Buntatmen mit den W inden  
In der großen Luft.

Oh, ich bin so traurig - 
Das Qesicht im M on d  weiß es.

Drum ist viel samtne Andacht 
U nd nahender Frühmorgen um mich.

A ls  an deinem steineren Herzen 
M ein e Flügel bradien.

Fielen die A m seln  w ie Trauerrosen 
Hoch vom  glauben Qebüsdi.

A lle s  verhaltene Qezwitscher 
W ill wieder jubeln

U nd ich möchte auffliegen 
M it den Zugvögeln fort.

E l s e  L a s k e r - S c h ü l e r  ( * 188 1  +1945)

duncj der einzelnen "Worte und S ä tze  zu  erfassen. Ju r  
die problematisdoen A useinandersetzungen  des lieben  
Jdhs m it der "Welt bin idb w eniger zu  haben, das mag 
wohl am Z eitm angel liegen. Jdh bin nidht ausgeruht 
genug. Je sdhlidhter das Qedidlot in seiner ganzen  "Weise 
ist, desto besser. "Tür Vathos bin idb hödjstens auf der  
Bühne. Es vergehen aber oft "Wodhen, in denen die 
Vrosa m id j gan z allein besitz t. 7m Q runde genommen  
geht es audh ohne Z yrik . "Man lebt audh so!"

Es g e h t  a u c h  o h n e  Lyrik? —  G a n z  offensichtl ich  
s c h e in t  d i e  Ze i t ,  s c h e in e n  d i e  M e n s c h e n  h e u t e  
ly r ik fe ind l ich ,  o d e r  b e s s e r  g e s a g t ,  g l e i c h g ü l t i g e r  
g e g e n  Lyrik zu  se in  a l s  f rü h e r .  Die A u f g a b e  d e s  
G e d i c h t e s  w i rd ,  w ie  u n s e re  U m f r a g e  g e z e i g t  h a t ,  
m e h r  un d  m e h r  a u f  d i e  Rolle e in e s  S e e l e n t r ö s t e r s  
b e s c h rä n k t .  D ie  E n t th ro n i s ie ru n g  d e r  D ich tung  sch e in t  
b e i  d e m  ly r ischen  G e d i c h t  v o l l z o g e n .  W e r  d e n k t  
no ch  a n  d i e  ä s t h e t i s c h e  E rz ie h u n g ,  d i e  Schil ler  a l s  
A u f g a b e  d e r  D ich tung  f o r d e r t e ?  W e r  sp r ich t  noch  
v o n  e i n e r  E rn e u e r u n g  d e s  G e i s t e s  d u rch  d i e  D ich­
t u n g ?  U nd  d o c h  sp ie l t  sich a u c h  im G e d i c h t  w ie  
in j e d e r  w irk l ic h en  Kunst d i e  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  
mit  u n s e r e r  Z e i t  a b ,  s e lb s t  w e n n  s ie  v o m  Leser  nicht

g e s e h e n ,  n icht g e w o l l t  o d e r  n icht v e r s t a n d e n  ist, 
s e lb s t  w e n n  m a n  ihr en t f l ie h t ,  s o  w ie  m a n  s e in e r  
Z e i t  g e r n  e n t f l ie h e n  m ö c h te .  Ist d a s  V e r s a g e n  d e r  
m o d e r n e n  Lyrik im m e r  e in  V e r s a g e n  d e s  D ic h te r s?  
Ist u n s e r e  Kritik im m e r  g e r e c h t  o d e r  z u m in d e s t  
b e m ü h t ,  d e n  G e d a n k e n  d e s  D ich te rs  n a c h z u d e n k e n ,  
d e n  K lang  d e r  W o r t e  m i t z u h ö re n ,  d i e  S t im m u n g  
n a c h z u e r l e b e n  u n d  d e m  zu  l a u s c h e n ,  w a s  u n te r  d e r  
O b e r f l ä c h e  v e r b o r g e n  l i e g t?  S ind  w ir  nicht o f t  zu 
h a s t ig ,  um d a s  zu  v e r s t e h e n ,  w a s  uns  ü b e r  d a s  re in  
S u b je k t iv e ,  E m p f in d u n g s m ä ß ig e  h in a u s  v o n  u n s e r e r  
Z e i t  un d  u n s e r e m  L e b e n  m i tg e t e i l t  w i r d ?

W i r  s e lb s t  s ind  u n s e r e  Ze i t ,  u n d  d i e s e  Z e i t  ist 
im m e r  c h a o t i s c h  fü r  d e n ,  d e r  m i t ten  d a r i n  s teckt .  
U nd  e s  ist im m e r  s c h w e r  fü r  ihn, in d i e  T ie fe  zu  
s e h e n ,  Z u s a m m e n h ä n g e  zu  e r k e n n e n  o d e r  zu  
a h n e n ,  E n tw ic k lu n g e n  zu  s p ü r e n  un d  N e u e s  sich 
g e s t a l t e n  zu  s e h e n .  M a g  e s  d a  n icht unb i l l ig  e r ­
s c h e in e n ,  v o m  G e d i c h t  im m e r  d a s  E n d g ü l t ig e ,  d a s  
B le ib e n d e  und  g e f ä l l i g  G e f o r m t e  zu  v e r l a n g e n ?  
Eliot , d e r  kürzlich  mit d e m  N o b e l p r e i s  a u s g e z e i c h ­
n e t e  e n g l i s c h e  D ich te r ,  s c h r ie b  e i n m a l :  „ D ie  Lyrik 
ist a u f  l a n g e  Sicht f ü r  d i e  S p ra c h e ,  f ü r  d i e  G e f ü h l s ­

w e l t  u n d - d a s  L eb en  a l l e r  G l i e d e r  e in e r  G e s e l l s c h a f t  
s o w ie  fü r  d a s  g a n z e  V olk  v o n  W ic h t ig k e i t ,  w o b e i  
e s  nichts a u s m a c h t ,  o b  a l l e  d i e  D ichtung le sen  und  
d i e  N a m e n  ih re r  g r o ß e n  D ich ter  k e n n e n  o d e r  
n i c h t . . .  U nd  o h n e  d a s  D a s e in  j e n e r  s e l t e n e n  M e n ­
sc h e n ,  d i e  e in e  a u ß e r g e w ö h n l i c h e  E m p f in d sa m k e i t  
mit g r o ß e r  S p r a c h g e w a l t  v e r b i n d e n ,  w ird  u n s e re  
e i g n e  F ä h ig k e i t  v e r k ü m m e r n ,  d i e  e in f a c h s te n  
G e m ü t s b e w e g u n g e n  a u s z u d r ü c k e n  o d e r  a u c h  nur  
zu  e m p f in d e n ."
W e i l  d ie s  s o  ist, w i rd  es  im m e r  Lyrik g e b e n ,  w i rd  
s ie  im m e r  g a n z  v o n  s e lb s t  d a  se in  —  a u s  in n e r s te m  
B e d ü rfn is  h e r a u s  e n t s t a n d e n  und  v e r s t a n d e n ,  m a g  
a u c h  d i e  Z e i t  o d e r  u n s e r e  g e i s t i g e  T r ä g h e i t  sich 
n icht d a r u m  k ü m m e r n  o d e r  d a g e g e n  se in .  Zur  
Ü b e r w i n d u n g  d i e s e r  T r ä g h e i t  noch  e in m a l  G o e t h e ,  
w e n n  e s  a u c h  g u t e  150 J a h r e  h e r  s in d :

G e d i c h t e  s ind  g e m a l t e  F e n s te r s c h e ib e n !
S ie h t  m a n  v o m  M a r k t  in d i e  Küche h inein ,
D a  ist a l l e s  d u n k e l  und  d ü s t e r  . . .
K om m t a b e r  nur  e in m a l  h e re in ,
B e g rü ß t  d i e  h e i l ig e  K a p e l le !
D a  ist’s a u f  e in m a l  f a r b i g  he l le !  G- u -
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Für Gisela fü tte rn  w ir den großen Bastkorb m it einem  

bunten S to ffrest ab. Im  W inter sollen die S to p f Strüm pfe  

hinein, und im  Som m er geht sie dam it spazieren.

Die w arm en M okassins sind fü r  Eva, w eil sie im m er an 

den Füßen friert. Der w eiße Kragen m it den M an­

schetten  und den vie len  „Bögen" w ird  zu M amas 

schw arzem  K leide w underhübsch  sein. Oder ob ihr der 

andere besser gefällt? N ein, der w ill eigentlich au f 

Doras „New Look" m it der rückw ärtigen  F alten­

drapierung.

Für die elegante Gine kom m en nur die m odischen Ga­

m aschen m it den passenden H andschuhen und der 

Schirm hülle  in Frage. D afür bekom m t Renate die Tasche 

in „neuester" L inie, sonst ist sie beleidigt.

Peter soll die B uchhülle haben  —  aber ohne H enkel — , 

dam it er seine englischen L eihbücher n icht im m er in 

Papierdl einschlägt.

Der M uff paßt zu  Agathes „Kaninchen". Davon sind  

bestim m t noch ein paar Pelzreste vorhanden, und den



Sto ff, au f den ich sie au f nähe? M uß ich noch m al über­

legen, wo und wie!

Die H ausschuhe schreien geradezu nach Papa. Und 

M amas Schw ester Jen n y  —  sie liebt es nicht, „Tante“ 

genannt zu w erden  —  soll den K näuelbehälter haben. 

(V ielleicht erinnert sie sich dann daran, daß sie m ir ve r­

sprach, den K im ono-P ullover zu  stricken.)

Über das viereckige Tuch und den Schal aus Bändern  

und bun ten  Resten w erden  sich sicher Hanne und Sanne  

freuen. Sie sind fü r  farbenprächtige Dinge, w eil es so 

„am erikanisch“ wäre.

Den N ähbeutel oder das „H enkelkörbchen“ b ekom m t 

Rosemarie. Sie kann  je tz t ihre N ähseiden darin hüten  

und im  Som m er die geliebten Tennisbälle zum  „Blau- 

W eiß“ befördern.

Und um  die B ettjacke, diese him m lisch w arm e und  

hübsche B ettjacke  m uß  eigentlich das Los entscheiden. 

Nicht?



Paris verspricht New Look für alle +  stop +

revolutionäre Neugründung + stop + Modeschau
________________________  /p
Original-Modelle der “Haute Couture zu billigst^Ms

Grundidee 4- stop +  Frauen sollen dort mit wenie^^jjU^

Ganz Paris fragt: Wird es Juliette Verneuil g e j ^ >

1S i

N E W  LOÖll !
Es wäre eine prächtige und soziale Tat, wenn sie Juliette Verneuil gelingen würde. Daß  ̂
dam it absolut die großen Salons der „H aute Couture" entthront, glaube ich aber ke ine^t|jC|i 
Die Herzogin von W indsor, Rita Hayworth und die Begum Aga Khan werden gewm.^t 
Christian Dior, Jacques Fath und der Schiaparelli treu bleiben. Denn es sind bekanntlich 
nur die M odelle  eines jeden Hauses erstrebenswert, sondern auch der Nimbus und die ip 
v idue lie Note, die mit jedem großen Salon verbunden sind. , fe
Ich kann mir aber denken, daß diese Idee nicht nur fü r Paris, sondern auch fü r and  ̂
Länder gute Erfolge zeitigen könnte. W arum  soll ein modernes und gutes Aussehen lediQ
i w ln I I _*i _ . 1/ l ~  ~ ~ n  I /-'ta rir>/~lo 11 i n Kt?

kS GJens 0(
l̂ .SsUnc 

\ r1.0r|n?

das Vorrecht der besitzenden Klassen sein? Ich finde, daß jede Frau_ nicht nur ein R® '̂
V|rd

aas vorrecnr aer Desirzenuen ixiusocn....................................................................... ............. .. v,.,. ^
sondern geradezu eine Pflicht hat, sich der M ode gemäß anzuziehen. Daß das heutzutage |,
unserer Situation nicht durchführbar ist, ist eine Sache, die nichts mit der G rundidee an 5
zu tun hat. G erade in Deutschland gab es immer eine Aversion gegen „gu tangezoge'i(jf
Frauen, ebenso w ie man sie gegen „zurechtgem achte" Frauen hatte. M it beidem wurde
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n^^te Modeschöpferin Juliette Verneuil schafft

* i ̂m1 oüiin0nten Gästen war Ereignis von Paris +  stop -j-

tê sisen +  stop -f- Einzelmodelle für alle ist

^ ^ n i t t e l n  erstklassig gekleidet werden +  stop +

0 Jk. ’ ^ue Paix-Salons zn entthronen?- +  stop +

F Ü R  A L L E
ß 5'J
iß"ä
n'i
in̂ 1

id®r!

' '4

6i s Gefühl v e r b u n d e n :  „ W e r  Zeit und G e ld  hat,  sich g u t  an zu z ie h e n  und zu pflegen ,  d e r  tut 
 ̂6r> a n so n s ten  nichts." Diese Einstellung ist g e r a d e z u  ein psycholog ischer  Fehler. J e  m ehr  

J j !1 g e z w u n g e n  ist, se lbst  se in G e ld  zu v e rd ie n en ,  je m ehr m an e tw as  in se inem  Beruf erre ichen  
r  t  um so m ehr sollte  m an a u f  sein A ussehen  achten .  In a n d e re n  Ländern  ist d iese  Auf- 
us$ung e ine  Selbstvers tändlichkeit .  Eines d e r  m o d ern s ten ,  a rb e i ts am s te n  und e r fo lgre ichsten  
K^der d e r  W el t ,  „A m erika" ,  e rk a n n te  es. Dort  w e rd e n  d ie  Frauen nicht nur nach ihrem 
^Anen bezah lt ,  so n d e rn  nach d em  G esam te in d ru ck ,  d e n  sie m achen .  Selbstvers tändlich  

d a z u  auch d ie  Kleidung g e rechnet .  W a s  uns h ier  durch Fotos g e z e ig t  wird,  scheinen 
IgAhch a u se rw ä h l te  M o d e l le  zu sein. Die F rage  ist nur, w ie  es sich finanziell durchhal ten  
nJh Se lbstvers tänd lich  z ah l t  m an bei d en  Sa lons d e r  „ H au te  C o u tu re"  auch d e n  N a m e n  
L • A b e r  bei jedem  gu ten  Kleide, d a s  nur in w e n ig en  Exem plaren  he rges te l l t  w e r d e n  soll, 
^ sten Entwurf, Schnitt, Stoff und M acher lohn  e inen beachtl ichen Prozen tsatz .  Und d a h e r  bleibt 

a b zu w a r ten ,  o b  sich d ie  g u te  Idee  von  M a d a m e  Ju lie t te  in d e r  Praxis du rch h a l ten  läßt.







A L B E R T ,„«/ A L B E R T I N E

€ s ist N ac h t ,  ich sch la fe  im Z irkus ;  ich bin ihm n a ch g e re is t ,  weil ich d ie  K unstreiter in  l iebe. A b e r  sie ist mit d e m  D o m p te u r  w e g g e g a n g e n ,  nun 

m uß  ich w a r te n .  M ein  Schla f  ist un ruh ig ,  d ie  Bank drück t im K reuz , a n  d e r  Z e l tp la n e  rütteln  d ie  W in d e .  In m ein  A tm e n  hinein  h ö re  ich d ie  

L öw en ih ren  K äfig tro tt  t r a b e n .  D er  E lefan t huste t  im Sta l lze l t ,  d e r  Sch aka l  heu lt  he is e r  d e n  M o n d  an .  All d a s  ist mir l a n g e  v e r t r a u t  schon ,  es  b e ­
u n ruh ig t  mich nicht; w a c h ,  w a c h  ers t  m a ch t  mich d a s  S chnurren ,  d ie se s  ro s t ige  K nirschen; ich s e tz e  mich auf.  U nten ,  ü b e r  d ie  B an k re ih e n  w eg ,  

leuchte t bleich d ie  A r e n a .  B laß  b lä h t  sich d a r ü b e r  d a s  Zelt . „ P a u se "  s teht a u t  d e m  H olzsch i ld ,  d a s  a n le h n t  a m  Pult vo m  O rc h e s te r .  W i e d e r  h ö re  ich 

es  je tzt,  d ie s e s  S u rren ,  e in  K n a rren  w ie  von- ro s t igen  S c h a rn ie ren .  Da s e h e  ich’s a u ch  du n k e l  v o m  Z e l tg ru n d  sich a b h e b e n ;  d o r t ,  zw isch en  B a n d e  u n a  

Logen , d a  schre ite t 's ,  g r o ß ,  u n d  e in  K reu z  w ie  C lo rru l lup ,  d e r  F ischmensch. Ich ta s te  nach  d e m  H a k e n ,  A ch m ed  b e n  N a h m u z d  sch en k te  ihn mir, e r  ha t  

mit ihm se in e  d r e i r a d f a h r e n d e n  S c h a k a le  g e b ä n d ig t ;  s icher w a r  es  b lo ß  e in  H a k e n  fürs F euer ,  fü r mich h ä n g t  d e r  S ta u b  d e r  S a h a r a  d a r a n .  

W i e d e r  d a s  K n a rren ,  d a s  Etwas b e w e g t  sich, ich schle iche  h in u n te r :  e in  D ieb, d e n k e  ich, ich w e r d e  ihn v e r fo lg e n .  J e tz t  h a b e  ich ihn v o r  mir; ich 

zucke  z u s a m m e n :  d ie  Rüstung ist es ,  d ie  Rüstung v o n  Fritzel Fratschelli,  d em  In s z e n a to r  d e s  „Lebens d e r  R aubrit te r  im M it te la l te r" .  W a s  a b e r ,  

d e n k e  ich, steckt in ihr, w a s  b e w e g t  sie, d ie  Rüstung? Ich w e r d e  d e m  n a c h g e h e n ,  v ie l le icht m ach  ich mich so  beim  D irek to r  v e rd ien t .  Drei Runden  

schleiche ich d e r  k n a r r e n d e n  Rüstung auch  n ach ,  d a n n  h a b  ich’s satt,  „ha lt!"  schrei ich d r ö h n e n d  und  zu c k e  v o r  d em  Echo z u s a m m e n .  D as  K narren  

h ö r t  au f ,  d ie  Rüstung b le ib t  s teh en .  Ich d uck e  mich un d  h a l te  d ie  Luft a n ,  mir ist, a ls  h ä t te  ich S tim m en a u s  d e m  P a n z e r  v e rn o m m e n ,  a b e r  sie k la n ­

g e n  g e d ä m p f t ,  d e n n  d a s  V isier  ist h e ru n te rg e k la p p t .  Da fa s se  ich Mut, ich k lo p fe  v o n  h in ten  fest a n  d e n  H arn isch  un d  w e r fe  mich hin. Je tz t  

h ö r e  ich es  deu t l ich :  „A lb e r t" ,  s a g t  e in e  Stimm e, „um H im m els  w illen , es  k lopft  w e r ."  U nd d a r a u f  d a n n  d ie  A n tw o r t :  „ W ir  d ü r fe n  a u f  ke in en  Fall 

ö ffnen ."  Ich n e h m e  mich z u s a m m e n ,  ich richte mich au f .  Ich k l a p p e  d a s  V isier h och ,  ich h a k e  d e n  Helm a u s  und  leuchte  mit e in e m  S tre ichho lz  ins 

Innere . Die Brust d e s  P a n z e r s  ist leer ,  a u s  d e n  Beinen jed o ch  r a g t  a u f  j e d e r  Seite  e in  V o g e lk o p f  hoch  mit g o ld g e l b e n  A u g e n  un d  sch w ärz l ichem  

S ch n ab e l ,  d e r  w ie  e in e  K o m p a ß n a d e l  ü b e r  e in em  w e iß e n  Brustlatz e rz i t te r t .  „ W e r  sind Sie" , f r a g t  e in e r  d e r  b e id e n .  „M ein  N a m e  ist S. , s a g e  ich 

verb lüfft ,  „ich e r w a r t e  d ie  K unstre ite r in ."  „Sie ist w e g " ,  s a g t  d e r  a n d e r e ,  „d e r  D o m p te u r  G ru s c h e n k o  ist mit ihr. Ich v e rs u c h e  mich zu  fa s sen .  „Ich 

w e iß " ,  s a g t e  ich un d  s ta r r e  in d e n  P a n z e r ,  „und w e r  sind Sie, w e n n  ich bitten d a r f ? "  „A lber t" ,  s a g t  d ie  Stimm e und  seu fz t ,  „wir sind A lb e r t  und  

A lb e r t in e ,  d ie  P in g u in n u m m er ."  Ich e n ts in n e  mich. A lb e r t in e  s a ß  im S tro hh u t  a m  Tisch, 

un d  A lb e r t  se rv ie r te  a ls  K ellner  im Frack d a s  T ab le t t  mit d e n  Fischen, d ie  sie d a n n  

b e id e  v e rz e h r te n .  Es w a r  e in e  r ü h r e n d e  N u m m e r .  „U nd n u n ? "  f r a g e  ich un d  b e u g e  

mich w eit  in d e n  S tah lru m pf .  „ W ir  w o l le n  w e g " ,  s a g t  A lb e r t in e .  „ J a " ,  pflichtet A lb e r t  

ihr a u s  d e m  a n d e r e n  Bein bei,  „wir h a b e n  H e im w eh ,  w ir w o l len  nach  H au se ."  „U nd 

w a ru m " ,  f r a g e  ich, „ h a b e n  Sie sich in d ie s e r  Rüstung v e rk r o c h e n ? "  „Du l ie b e r  H im m el" ,  

sag t  A lb e r t ,  „d ie  W e l t  ist schlecht, un d  wir P ingu ine  v e r t r a u e n  so  leicht." „ J a " ,  sag t  

A lb e r t in e ,  „wir g l a u b e n ,  weil w ir  gu t  sind, 

m üssen  d ie  ä n d e r n  es  a u c h  se in ."  „M ein  G o t t" ,  

s a g e  ich, „welch  ein  Irrtum, M a d a m e ."  „Sehr 

richtig", s a g t  A lb e r t ,  „ s eh en  Sie, u nd  d a h e r  d e r  

P a n z e r ;  e r  soll uns v o r  u n s e r e r  G ü te  b e sch ü t­

ze n ."  „Und Sie w o l len  in ihm — " „—  zum  

S ü d p o l" ,  s a g t  A lb e r t  f reu nd lich ,  „ g a n z  recht, 

nach  H a u se  zum  S ü dp o l ."



Kinder verkleiden fidi gern

H ie r  g e h t  es  j e d o c h  um e in ig e  G r a d e  e r n s t h a f t e r  
z u :  Es h a n d e l t  sich nicht  nur  um k in d l ich e  V e r ­
k l e id u n g s s p i e l e r e i ,  s o n d e r n  um r e g e l r e c h t e  K o s tü ­
m ie ru n g .  D ie  M o d e - F a c h k l a s s e  d e s  L e t te -V ere in s  
h a t  sich d a s  T h e m a  g e s t e l l t :  H is to r i sc h e  K in d e r ­
m o d e n .  D a s  M a t e r i a l  w u r d e  v o n  ü b e r a l l  un d

n i r g e n d s  z u s a m m e n g e h o l t ,  u nd  mit viel P h a n ta s ie  
und  G e d u l d  un d  in te n s iv e r  A r b e i t  e n t s t a n d e n  d i e  
K o s tü m e ,  d i e  d e n  ju n g e n  M ä d c h e n ,  w e lc h e  sie  he r -  
s t e h te n ,  s ic he r  e b e n s o v i e l  S p a ß  m a c h te n  w ie  d e n  
K indern ,  d i e  sie  t r u g e n .  V o m  S t r u w e l p e t e r  zum  
L a n d sk n e c h t ,  v o n  d e n  k le in e n  R o k o k o -  u n d  B ie d e r ­

m e i e r d a m e n  bis z u r  s p a n i s c h e n  Infantin ,  e i n e r  
a p p e t i t l i c h e n  H o l l ä n d e r in  o d e r  d e m  W i e n e r  Kind,  
d a s  a u s  e in e m  W a ld m ü l le r -B i ld  g e s t i e g e n  schein t ,  
r e ih e n  sich f a r b e n p r ä c h t i g e  B i ld e t  zu e in e r  b u n te n  
K e t te  a n e i n a n d e r  und  g e w ä h r e n  Einblick in lä n g s t  
v e r g a n g e n e  Z e i te n .  A u f n a h m e n :  W e r n e r  E g l i t h



| a s  Kind l ebt  noch  im P a r a d i e s .  W o l f  un d  Schaf  
s ind  s e i n e  f r i ed l i c he n  S p i e l g e f ä h r t e n .  Die W e l t  

k en n t  d a s  Böse  nicht ,  sie ist gut ,  s chön,  m a n  m u ß  
sie l i e b h a b e n .  D a s  Le b e n  ist o h n e  Ar g ,  ke in  S c h a t ­
t e n  t r ü b t  d i e  a l l g e m e i n e  He i t e r ke i t .  — U n s e r  a l l e r  
D a s e i n  b e g a n n  so.  W i r  w a r e n  a u f  V e r t r a u e n  ge-

H ä n s c h e n  e r w a c h l  — e i n e  h e r z i g e  .I l lu s t ra t io n  b i s  in 
d i e  l e t z te  E in z e lh e i t .  (Aus „Kle in  H ä n s c h e n  t r ä u m t  v o m  
W e i h n a c h t s h i m m e l " .  V e r l a g  H a r p e r  & H ö s e r ,  W e i m a r )

M o d e p ü p p c h e n  b e i d e r l e i  G e s c h le c h t s  — g e h ö r e n  
s ie  ins K i n d e rb u c h  v o n  h e u t e ?  (Aus „Für G r o ß  
u n d  Kle in " ,  V e r l a g  W i l l y  S c h ü tze ,  P o t s d a m )

stell t ,  wei l  wi r  n oc h  nicht  zu u n t e r s c h e i d e n  v e r ­
s t a n d e n .  Sch l ech t e  Bücher  w a r e n  uns  so  l i eb wi e  
g u t e ,  w e n n  sie nur  in b u n t e n  F a r b e n  p r a n g t e n  un d  
lust ig a n z u s c h a u e n  w a r e n .

J e d o c h  —« d a s  s o  r e a l  s c h e i n e n d e  P a r a d i e s  d er  
Kindhe i t  ist nur  e in  A b g l a n z ,  e in  S c h a t t e n  j en es  
G a r t e n s  d e r  Uns chu l d ,  a u s  d e m  d i e  M e n s c h e n  sich 
s e l bs t  v e r t r i e b e n .  Auch d i e  T ä t e r  v o n  Aus chwi tz  
u nd  T re b l i n k a  w a r e n  e ins t  Kinder .  W a s  g e s c h a h ,  
d a ß  sie  s o  schreckl ich s t ü r z e n  k o n n t e n ?  W a s  
m u ß t e  sich e r e i g n e n ,  d a ß  Kinde r ,  d i e s e  U r b i l de r  
d e r  S a n f t m u t  u n d  Reinhe i t ,  sich in g r a u s a m e ,  u n ­
z üc h t i ge  u n d  t ücki sche  K r e a t u r e n  v e r w a n d e l n  
k o n n t e n ?

Die  Z a r th e i t  d e r  k i nd l i chen  O r g a n e  en t sp r i ch t  d e r  
Z a r t h e i t  d e r  S e e l e :  V e r l e t z u n g e n  k ö n n e n  u n a b s e h ­
b a r e  F o l g e n  h a b e n .  W i e  d i e  V e r l e t z u n g  d e r  Zel le  
e i n e s  O r g a n s  K r e b s b i l d u n g e n  h e r v o r r u f e n  k a n n ,  so  
ist e s  mögl i ch ,  d a ß  e in V e r t r a u e n s b r u c h ,  e i n e  K r ä n ­
kun g ,  e in  nicht  zu  b e w ä l t i g e n d e s  Er l ebni s  s c h w e r  
w i e d e r  a u s z u g l e i c h e n d e  se e l i s c h e  V e r k ü m m e r u n g e n  
o d e r  W u c h e r u n g e n  e r z e u g t .  N i e  w i r d  v o m  M e n ­
s c he n  m e h r  S o r g s a m k e i t ,  m e h r  V e r a n t w o r t u n g s ­
b e w u ß t s e i n  u n d  h e l l e r e  W a c h h e i t  v e r l a n g t ,  a l s  im 
U m g a n g  mi t  Kinde r n ,  n i e  g r ö ß e r e  m or a l i s c h e  Kl a r ­
hei t  u n d  t i e f e r e r  Takt .  D e s s e n  s o l l t en  sich d i e ­
j en i ge n ,  d i e  K i n d e r b ü c h e r  h e r a u s g e b e n  —  se i e n  
e s  Te x t s c h r e ib e r ,  I l l us t r a to re n  o d e r  V e r l e g e r  — 
s t ä n d i g  b e w u ß t  sein.  Ni ch t  w e n i g e r  s o r g s a m  sol l ­
t e n  a b e r  d i e  M ü t t e r  u n d  V ä t e r  w ä h l e n ,  w e n n  sie 
Bi lder -  o d e r  a n d e r e  K i n d e r b ü c h e r  v e r s c h e n k e n  
w o l l e n .  N i e  so l l t e  v e r g e s s e n  w e r d e n ,  d a ß  e r s t e  
Eind r ücke  b e s t i m m e n d  se in  k ö n n e n  für  d a s  l a n g e  
l a n g e  L eben ,  d a s  v o r  d e m  Ki nde  l iegt .

Sind wi r  uns  d e s s e n  i m me r  b e w u ß t ?  Eine zufä l l i g  
z u s a m m e n g e k o m m e n e  S a m m l u n g  j ün g s t e r  E r z e u g ­
n i sse  d e r  B i l d e r b u c h f a b r i k a t i o n  e r w e c k t  d e n  d e u t ­
l ichen Eindruck,  a l s  s e i e n  d i e s e  W e r k e  A k t e  der  
Rache .  V e r s e m a c h e r ,  d e r e n  E r z e ug n i s s e  nicht  e i n ­
ma l  d i e  Z e i t u n g e n  d r u c k e n  wo l l t en ,  I l l us t ra to r en ,  
d e r e n  Kunst  M o d e j o u r n a l e n  d e n  B a n k e r o t t  s i chern  
w ü r d e n ,  u n l i z e n z i e r t e  V e r l e g e r  o d e r  P a p i e r  b e ­
s i t z e n d e  Dr uc k er  v e r e i n t e n  sich in s c hö p fe r i s c he r  
Abs icht .  Ihre  O p f e r  s i nd  d i e  Kinder .  H ö r e n  wir  zu,  
w i e  m a n  sie e i n s ch ä t z t !

M a r i a n n e  P a b s t  e r z ä h l t  in d e m  z w e i t e n  
i h r er  „ B u n te n  Büchle in" ,  d a s  s ie  ,4Klein H ä n s c h e n  
t r ä u m t  v o m  W e i h n a c h t s h i m m e l "  be t i t e l t ,  v o n  d e n  
ü b e r a u s  m e r k w ü r d i g e n  A b e n t e u e r n  e i n e s  — wi e  
e s  im Bi lde sche in t  — mit  e i n e m  S c h n u r r b a r t  ge-

m m f dm njjdt hieSmfrwL utktww sdirtdam iitäk

Die  H a u s t r a u  s ie h l  
m a n  s c h re c k e n s b le ic h  
— o b  s o l c h e r  Z e i c h ­
n u n g  in O h n m a c h t  
f a l l e n !  (Aus „ P u rze l ,  
e in e H u n d e g e s c h i c h t e  
in V e r s e n  u n d  Bil­
d e r n " ,  V e r l a g  G e r s t -  
m a y e r & S o h n ,  Berlin)

s c hm üc k t en  K n a b e n .  D a  g i b t  e s  V ö g e l  mit  G u i t a r r e  
un d  G l ö c k c h e n ,  d e r  M o n d  s c h m au c h t  ge mü t l i ch  
s e i n e  Pfe i fe ,  u n d  ü b e r  d e n  K ö p f c he n  d e r  S p i e l ­
s a c h e n  e r z e u g e n d e n  E n g e l c h e n  s c h w e b e n  t e l l e r ­
ä h n l i c h e  g e l b e  G e b i l d e .  D a s  g o l d g e l o c k t e  C h r i s t ­
kind  a b e r  t r ä g t  r o t e  H a u s s c h u h e  u n d  a m  G e l e n k  
d e r  H a n d ,  d i e  e i n e n  W u n s c h z e t t e l  häl t ,  e in  B ä n d ­
ch en  mit  z we i  r o t e n  H e r z c h e n :

,,Gar zu lieblich anzuschau n 
i s t ’s Christk indlein am W olkensaum  
Umgeben von den Sternlein hell, 
zählt es  die W unschzettel gar sch ne l l .“

H i l d e  P a ß  l a c k  w ä h l t e  e in  l us t i ges  T he ma  a u s  
d e m  H u n d e l e b e n :  „ R e n a t e  u n d  W a l d i " .  Die  a r m e  
k l e i ne  R e n a t e  g e h t  mit  d e m  Da c k e l  W a l d i  s p a ­
z i e r e n  u n d  m u ß  sich d a b e i  d i e  un z i eml i ch s t e n  Be­
g e b n i s s e  g e f a l l e n  l as sen .  S o  e t w a  d i e s :

„Für Waldi gibt es v ie le  Bäume,
Hausecken dann als Zwischenräume.
Renate schreitet geduld ig  daher
und mit Verständnis  wie  keine mehr.“

U n w i d e r s t e h l i c h  v o m  Duf t  e i ne r  H u n d e d a m e  a n ­
g e z o g e n ,  ent f l ieh!  W a l d i  d e m  M ä d c h e n ,  d a s  M ü h e  
h a t ,  d e n  A u s r e i ß e r  w i e d e r  e i n z u f a n g e n :

„Nun hat s ie  ihn wieder, den Bösewicht.
Doch muß erstarren ihr kle ines  Gesicht,  
wie  dort ein böser, schwarzer Hund  
knurrend am nahen Baume stund.“

H e r m a n n  M u c k  s t e ig t  n oc h  t i e f e r  in d i e  Tier­
p s y c h e  in d e m  v o n  W .  Kr üge r  i l l us t r i er t en  sehr  
r ea l i s t i s c hen  Buche  „ P ur ze l  ( e i ne  H u n d e g e s c h i c h t e  
in V e r s e n  u n d  Bi ldern)"  h i n a b .  Die  in h o h e r  A u f ­
l a g e  e r s c h i e n e n e  G e s c h i c h t e  l äß t  v o r  uns  d a s  b e ­
w e g t e  Le b e n  d e s  S p i t ze s  „ P ur z e l " ,  e i n e s  höchs t  
u n a r t i g e n ,  l e i ch t fe r t igen  u n d  i m me r  v e r l i e b t e n  
H u n d e - G a s a n o v a s ,  a b r o l l e n ,  d e r  sich schl ießl i ch 
d o c h  n oc h  a l s  l e b e n s t ü c h t ig  e r we i s t .

„Hier läßt er Mopsei treulos steh'n  
mit e inem Dackel seht ihr ihn jetzt geh n 
Läßt zärtlich sich von ihm belecken.
Schnurr und Mopsei schauen grimmia um die Ecken “

Lehrre i ch  ist a u c h  d e s  e h e b r e c h e r i s c h e n  H u n d e s  
V e r h a l t e n  a l s  k i n de r r e i c h e r  V a t e r :

„Das wird dem Armen doch zuviel,
Flucht ist jetzt sein nächstes  Ziel,
Vor dem neuen Vaterschrecken
kann nur noch schnel le  Flucht ihn retten “

Zur  m or a l i s c h e n  V e r t i e f u n g  d i e s e r  T a t e n  u n d  U n ­
t a t e n  r a h m t e  d e r  I l lus t ra tor  d i e  Bi lder  mit  sym 
bo l i sc h e n  A r a b e s k e n  ein.

*

Die B e s c h r e ib u ng  d i e s e r  d r e i  Bücher  m ö g e  g e ­
n ü g e n .  Doch  b e d ü r f e n  a u c h  d i e  z a h l l o s e n  M a l ­
b ü c h e r  e i n e r  W ü r d i g u n g ,  d a  sie  ja  i mm er h i n  
d i e n e n  sol l en ,  d i e  K i nde r  z u m  g e n a u e n  S e h e n  un d  
zuß  U n t e r s c h e i d u n g  d e r  F a r b e n  zu  e r z i e h e n .  W i e  
löst  m a n  d i e s e  A u f g a b e ?  K e i n e s  d i e s e r  Bücher  
en t sp r i ch t  s e i n e m  Zwe c k .  V i e l m e h r  s t e h e n  sie  a u f  
e i n e r  w o m ö g l i c h  n oc h  t i e f e r e n  S tufe  a l s  d i e  o b e n  
b e s c h r i e b e n e n  B i l d e r bü c h e r :  e s  s ind g e r a d e z u  V o r ­
b i l de r  für  v e r d o r b e n s t e n  G e s c h m a c k .  O h n e h i n  ist 
e s  r i cht iger ,  d i e  K i nd er  f rei  m a l e n  zu  l a s s e n :  je 
w e n i g e r  m a n  ih ne n  Z w a n g  a n t u t ,  um s o  f r i scher  
e n t f a l t e t  sich i hre  P h a n t a s i e .  S c h l e c h t e  M a l ­
v o r l a g e n  nun  g a r  e n g e n  nicht  nur  d i e  sich e n t ­
w i c k e l n d e  V o r s t e l l u n g s k r a f t  e in,  s o n d e r n  v e r d e r b e n  
sie,  v e r g i f t e n  sie,  v e r g ä l l e n  d e n  G e s c h m a c k  un d  
d a s  f e in e ,  s i che re  T a k t ge fü h l  d e s  Kindes .
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„ Di e  e r s t e n  E indrücke ,  d i e  wir  e m p f a n g e n " ,  he iß t  
e s  in e i n e m  A u f s a t z  d e r  R i c a r d a  Huch,  „s ind  d i e  
s t ä rk s t e n ,  so  d a ß  sie  uns e r  g a n z e s  L eb en  b e s t i m ­
m e n  k ö n n e n ,  un d  b e s o n d e r s  s t a r k  s ind d i e j e n i g e n ,  
d i e  d i e  Kunst  uns ve r mi t t e l t . "  Die Kinder  u n s e r e r  
Zeit ,  a u f w a c h s e n d  in Ruinen,  d i e  für sie N a t u r  sind,  
u n d  in e i n e r  U m w e l t ,  d e r e n  Elend,  F r a g w ü r d i g  
kei t ,  G e f ä h r d u n g ,  s c hwe r  k o n t r o l l i e r b a r e  W i r k u n ­
g e n  a u f  ihre  En twic k lung  a u s ü b t ,  b e d ü r f e n  b e s o n ­
d e r s  s o r g f ä l t i g e r  Pf l ege ,  vo r  a l l e m  a l s o  k ü n s t ­
l er i scher  Ei r .drücke,  d i e  g e e i g n e t  s ind,  e i n e n  A u s ­
g l e i ch  zu s ch a f f en .  K i nde r buc h- Bi lde r  s ind gut ,  
w e n n  sie — um a b e r m a l s  ein W o r t  d e r  R i c a r da  
Huch  zu b e n u t z e n  — , ;der  W u n d e r w e l t  d e s  Kindes  
d e n  e n t s p r e c h e n d e n  b i l dl i chen  A u s d r uc k  g e b e n " ;  
sie m üs s en  so  klar  u n d  rein,  so  b e w e g t ,  s o  s c h w e ­
b e n d  u n d  w a h r  se in (im Si nne  d e r  t i e f e r e n  W a h r ­
hei t  d e r  Mä rc h e n) ,  d a ß  d a s  Kind sie w i d e r s t a n d s l o s  
a u f n i m m t  un d  v e r a r b e i t e t ,  w i e  se in  K ö r p e r  w e r t ­
v o l l e  N a h r u n g  s c h l a c k e n l o s  für  d e n  A u f b a u  v e r ­
w e n d e t .
Das- d e u t s c h e  K i n de r bu c h  ha t  f r ü h e r  e i n e n  h o h e n  
Ra n g  g e h a b t .  Die Lieder  u n d  G e d i c h t e  de r  Kopisch,  
H o f f m a n n  v o n  Fa l l e r s l e b e n ,  Ro b e r t  Reinick,  M a t t h i a s  
C l a ud i us ,  Fr iedr ich Rücker t  e n t s t a n d e n  a u s  d er  
k ü ns t l e r i s c hen  Sicherhe i t  u nd  r e in e n  Me nsch l i chke i t  
e c h te r  Dichter .  Sie k ü n s t e l t e n  u n d  s c h l ud e r t e n  nicht,  
ve r mut l i ch  wei l  i hnen  g a r  nicht  d e r  Einfal l  k a m  
Kinder  h ä t t e n  noch  k e i n en  Sipn für Form.

, ,Die  S t e r n e  s in d  e r b l ic h e n  
mit ihre m q ü l d ’n e n  S c h e in  

Bald is l d ie  N a c h t  g e w i c h e n ,  
der M o r g en  drin gt  h ere in  “

Di es e  S t r o p h e  a u s  e i n e m  M o r g e n l i e d  H o f f m a n n  
v o n  F a l l e r s l e b e n  ist e b e n s o  r e in e  u n d  d e m  Kinde 
g e m ä ß e  Kunst  w i e  Fr iedr ich Rücker t s  G e d i c h t  „ V o m  
Bä uml e i n ,  d a s  a n d e r e  Blä t t e r  h a t  g e w o l l t " :

ltEs isl ein  B ä u m le in  g e s t a n d e n  im W a ld  
In g u te m  und s c h le c h t e m  W e l t e n  
D as  hat v o n  u nten  bis  o b e n  
Nur N a d e ln  g e h a b t  statt  Blä tter . ."

D a ß  d i e  Z a r th e i t  s o l c he n  E mp f i nd e ns  n oc h  nicht 
g a n z  e r l o s c h e n  ist, b e z e u g e n ,  w e n n  a u c h  l e i de r  
e b e n  s e h r  se l te n ,  m a n c h e  n e u e r e n  Ve r se ,  so  e t w a  
d i e j e n i g e n  Suse  W i n t g e n s  in i hr em v o n  Ellen Beck 
s ch ön  i l l us t r i er t en Buch „Di e  W u n d e r i n s e l " ,  wi e  
ü b e r h a u p t  d i e  Bücher  d e s  V e r l a g e s  Ernst  W u n d e r ­
lich b e s o n d e r e s  Lob v e r d i e n e n .  Hi er  w i r d  e i n e  
L i n i e v e r f o l g t ,  d i e  a n k n ü p f t  a n  d i e  Klassik d e s  
d e u t s c h e n  K i n d e r b u c h e s  — d ie  g r o ß e n  I l lu s t ra to r en  
H o s e m a n n ,  Ludwi g Richter ,  S p e c h t e r  u. a .  Auch  
d i e  n e u e n ^ B e r l i n e r  V e r l a g e  Erich Schmid t ,  Felguth  
u n d  A l f r e d  H o l z  s ind  sich i hre r  V e r a n t w o r t u n g  
b e w u ß t .
S ol che  B e m ü h u n g e n ,  d i e  T r a d i t i on  d e s  d e u t s c h e n  
K i n de r b u c h e s  f o r t z u s e t z e n ,  s ind hoch  e i n z u s c h ä t z e n ,  
d e n n  d e r  Ku l tu rbruch  d e r  n a t i o n a l s o z i a l i s t i s ch e n  
E p o c he  h a t  e i n e  deu t l i ch  s p ü r b a r e  ku l tu re l l e  V e r ­
r o h u n g  e r z e u g t .  Die  a n g e b o t e n e n  M a n u s k r i p t e  
s t e h e n  e r z ä h l e r i s c h  w i e  i l lust rat iv a u f  e i n e m  sehr  
t i e f en  N i v e a u .  E in f a l l s a rmut  h e r r s ch t  vor .  M a n  k l a m ­
m e r t  sich e n g  a n  b e w ä h r t e  S c h e m a t a :  m a n  b e m ü h t  
bis z u m  Ü b e r d r u ß  a l t b e l i e b t e  G e s t a l t e n  — H e i n z e l ­
m ä n n c h e n ,  Elfen,  H e x e n  — o h n e  d e r e n  m y t h o ­
lo g i sc h e  B e d e u t u n g  n oc h  zu  k e n n e n .  M a n  p r o d u ­
z i e r t  d ü r f t i g e  M ä r c h e n  u n d  m a n g e l h a f t e  Ver se ,  a l s  
g ä b e  e s  k e i ne  k ind l i che  L e b e n s w e l t  m e h r ,  j ene  
L e b en sw e l t ,  d i e  s o  „wi rk l i ch"  s ie  se in  m a g ,  d oc h  
vol l  ist v o n  A b e n t e u e r n ,  G e h e i m n i s s e n  un d  W u n ­
d e r n .  M a n  g e w i n n t  d e n  Eindruck,  a l s  sei  d e n  
Schr i f t s t e l l ern  u n d  M a l e r n  d e r  A t e m  a u s g e g a n g e n ,  
a l s  sei  i hre  E i nf üh l un g sk r a f t  v e r s i eg t .

Als P r o b e  für  e in  g u t e s  Z u s a m m e n k l i n g e n  v o n  Bild 
u n d  Text  m ö c h t e n  wir  e i n e n  k l e i ne n  Ausschn i t t  a u s
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„ K o m m  mir n ic h l  zu n a h ,  m e i n  S c h ä t z c h e n ,  b in  e i n  T ig e r ­
l e i n ,  k e i n  K ä t z c h e n . "  ( Z e i c h n u n g  a u s  d e m  b e l i e b t e n  r u s ­
s i s c h e n  K i n d e r b u c h  „ K i n d e r c h e n  im K ä f ig " ,  v o n  S. M a r s c h a k ,  

A n  D e u t s c h  e r s c h i e n e n  im A l f r e d  H o l z - V e r l a g ,  Berl in )

d e m  Buch „Im Z o o " ,  g e s c h r i e b e n  v o n  S t e f a n  Hirzel ,  
mit Z e i c h n u n g e n  g es c hm üc k t  v o n  Me i s t e r  Jo s e f
H e g e n b a r t h  un d  e r sc h i e n e n  im Erich S ch mi dt -Ve r l ag ,
h i e r h e r s e t z e n .

, ,Der Esel m ach t  den  Eindru ck ,  a ls  sei  er gern  Im 
Zo o .  Er ist e in  H a u st ier ,  a ber  im Z o o  g eh t  e s  ihm  
w e i t  b e s s e r  a ls  zu H a u s e .  Im Dorf  muß er für den  
M ü ller  d ie  M e h l s ä c k e  tragen  und für d ie  M o lk e r e i  
d en  M i l c h w a g e n  z i eh en .  A r b e i t e n  ab er  tut er n icht  
all zu  g ern .  N a m e n t l i c h  n ich t  la n g e .  Im Z oo  aber 
artet  d ie  g e l e g e n t l i c h e  B e s c h ä f t ig u n g  n icht  zu 
s c h w e r e r  A rb e i t  aus.  An Sonn- und  F e s t t a g e n  wird  
er vor e i n e n  mit B lu m en  g e s c h m ü c k t e n  und mit 
e in e r  j u b e ln d e r  K ind er sc ha r  v o l l g e l a d e n e n  Karren
g e s p a n n t .  D ann  m ach t  au ch  der  Esel  g u t e  M i e n e
zum  h e i te ren  S p ie l  und s e tz t  s ich  m it s a m t  dem  
W a g e n  und d en  Kindern in B e w e g u n g ,  H o f f e n t ­
lich  s e id  ihr au ch  dabe i.  D ann  k ö n n t  ihr e r leb en ,  
daß der Esel p lö tz l ich  b o ck t  und au f  der  S t e l l e  
s t e h e n  b le ib t  Z u w e i l e n  hilft  g u t e s  Z u red en  o d er  
e in  L ec k e r b is se n ,  z u w e i l e n  ab er er s t  e in  H ieb , um 
ihn  w ie d e r  in G a n g  zu b r in gen .  W ie  g e s a g t ,  der  
Esel hat s e i n e  M u c k e n .  A b e r  daß er d u m m  se in  
so l l ,  d a s  s t im m t  w irk l ich  n ic ht .  Er tut h ö c h s t e n s  so;  
und d as  is t  m a n c h m a l  d as  k lü g s te ,  w a s  m a n  tun 
k ann . W e n n  m an e u c h  a io  e i n e n  Esel heiß t,  so  
b ra u ch t  ihr n ich t  g e k r ä n k t  zu  se in .  M a n  tut n ic ht  
e u ch ,  s o n d e r n  h ö c h s t e n s  d em  Esel  U nrecht."

„Der  Stoff ,  mit  d e m  sich d er  Erz i ehe r  b es ch äf t i g t  
u n d  d e n  e r  wa hr l i ch  s e l be r  s c hö pfe r i s c h  zu  b e ­
h a n d e l n  i m s t a n d e  se in  muß ,  ist d a s  M e i s t e r w e r k  
de r  S c hö p f u n g ,  d e r  Me n s ch  s e lb e r " ,  ä u ß e r t e  P e s t a ­
lozzi  im J a h r e  1820, a l s o  v o r  f as t  130 J a h r e n .  
N a c h  d e n  b a r b a r i s c h e r  M e t h o d e n  t o t a l i t ä r e r  A n ­
m a ß u n g  sol l t e  m a n  für d i e s e  schl ichte  W a h r h e i t  
V e r s t ä n d n i s  g e w o n n e n  h a b e n .  Viel l e icht  w ä r e  es  
gu t ,  a u c h  d e m  n ä c h s t e n  S a t z  s e i n e  A u f m e r k s a m ­
kei t  z u z u w e n d e n :  „Es ist w a h r ,  u n se r  We l t t e i l ,  d e r  
f ür  a l l e  Küns te  u n d  W i s s e n s c h a f t e n ,  se l b s t  bis  a u f  
d i e  u n b e d e u t e n d s t e n  h i na b ,  u n z ä h l b a r e  Lehrs tühle  
h a t ,  h a t  nicht  e i n e n  e i n z i g e n ,  d e r  g e e i g n e t  ist, d e n  
E r z i e h u n g s b e r u f  s e in e n  Z u h ö r e r n  un d  Lehr l ingen  
v o n  a l l en  Se i t e n  p r ak t i s ch  e i n z u ü b e n  u n d  d i e  
F er t i g ke i t en  d e r s e l b e n  i hnen  g e n u g s a m  h ab i tu e l l  
zu m a c h e n . "
W a s  f o l g t  a u s  e i n e m  so l che n  W o r t ,  w e n n  m a n  
mit  ihm d i e  Bi l de r bü ch e r  d e r  G e g e n w a r t  b e t r a c h ­
t e t ?  W e s h a l b  p f l eg t  noch  k e i ne  K u n s t a k a d e m i e  
d i e  K i nd e r buc h- I l lu s t r a t ion  a l s  b e s o n d e r e s  Fa c h?  
W a r u m  h a t  sich noch  kein  f r e i e r  Kreis s a c h k u n d i g e r ,  
v e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t e r  M e n s c h e n  g e b i l d e t ,  um 
g e m e i n s a m  mit  V e r l e g e r n ,  A u t o r e n  u n d  Küns t l e rn  
ü b e r  d i e  w a h r h a f t  g r u n d s ä t z l i c h e  A u f g a b e  d e s  
Kinder -  un d  J u g e n d b u c h e s  zu  b e r a t e n ?  W i e  ist e s  
mögl i ch ,  d a ß  in d i e s e r - Z e i t  ä u ß e r s t e r  R o h s t o f f ­
k n a p p h e i t  g r o ß e  M e n g e n  P a p i e r s  für  m i n d e r ­
w e r t i g e  P r o d '  kfe v e r s c h l e u d e r t  w e r d e n ?  W a r u m
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A u f f o r d e r u n g  z u m  l a n z  — in Lied u n d  h ü b s c h e r  Z e i c h ­
n u n g .  ( A us  „ K l in g  —  K l a n g  — K lu ng"  v o n  F e l g u t h ,  mit  
B i l d e r n  v o n  Ruth W i c h e l l y ,  F e l g u t h - V e r i a g ,  Berl in )

„. . . d a ß  d e r  Esel  d u m m  s e i n  s o l l ,  d a s  st im m t w i r k l i c h  n ic h t .  
Er tut  h ö c h s t e n s  s o ;  u n d  d a s  ist m a n c h m a l  d a s  k l ü g s t e ,  w a s  
m a n  t u n  k a n n . "  ( A us  „Im Z o o " ,  d e m  e n t z ü c k e n d e n  B i l d e r b u c h  
v o n  J o s e f  H e g e n b a r t h ,  im Erich S c h m i d t - V e r l a g ,  B er l in )

l ehn t  d e r  B u c h ha n d e l  sich nicht  g e g e n  so  o f f e n ­
k u n d i g e n ,  s e e l e n v e r d e r b e n d e n  Schund  a u f ?

W i r  w e r d e n  uns  e n t s c h l i e ß e n  müssen ,  d e n  K a m p f  
g e g e n  e r a n t w o r t u n g s l o s e  un d  u n w i s s e n d e  Bü c he r ­
m a c h e r  a u f z u n e h m e n .  Es ist s e h r  n o t w e n d i g  g e ­
w o r d e n ,  a u f m e r k s a m  zu  m a c h e n ,  d a ß  d i e s e  Zei t  
d e r  Enge  u n d  A r mu t  e i n e  a n d e r e  Z ie l s t r e b igke i t  
d e r  A u t o r e n  u nd  V e r l e g e r  e r f o r de r t .  D e r  Stoff ,  
mit  d e m  wi r  zu  a r b e i t e n  h a b e n ,  „ist d a s  M e i s t e r ­
w e r k  d e r  S c h ö p f u n g :  d e r  M e n s c h " .  N u n ,  d e r  
M en sc h  h a t  sich z w a r  nicht  g e r a d e  m e i s t e r h a f t  
g e z e i g t  —  d a ß  e r  s e i n e n  Ra ng  sich n e u  e r w e r b e ,  
ist u n s e r e  A u f g a b e ;  soll  s ie  g e l i ng e n ,  so  h a t  u n s e r e  
g a n z e  V e r a n t w o r t u n g  sich d e m  K i n d e  z u z u ­
w e n d e n ,  d e m  w e r d e n d e n  Me ns c h en .  ^
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Mal ein bißdien auf den Zahn ffihlen...
Z E H N M A L  F Ü  N  F  „ M O S A I K “ - F  R A  G E N  —  E l  N  R E G E L R E C H T E S  F R A G E - M O S A I K

Zur Beschäftigung an langen Winterabenden, vielleicht auch in den 
Stunden der Stromsperren bei intimer Kerzenbeleuchtung, bieten wir 
heute eine Reihe von Fragen, ein kleines unterhaltsames Examen mit 
zum  Teil recht gewichtigem Hintergrund. Wer alle Fragen richtig be­
antworten kann, darf sich selbst das Zeugnis „lobenswert“ ausstellen 
er ist sogar ein kleines Wunder des Wissens. Aber auch wer nur die 
gute Hälfte richtig beantwortet, darf sich noch durchaus die Note „be­
friedigend“ geben in diesem Examen ganz ohne jedes Lampenfieber.

5. Kennen Sie noch d ie  Formel für 
Kugelinhalt  und K u ge loberf läche?

mWa s  je d e r
jed erze it wissen sollte

1. W o  ist Ihr nächs te r  Feuerm elder ,
wie  k önnen  Sie d ie  zu s tän d ig e
F euerw ache  notfalls telefonisch e r ­
reichen ?

2. W o  ist Ihre nächste  Unfalls ta tion,
w ie  können  Sie sie notfalls  b e n a c h ­
richtigen?

3. W o  ist Ihre nächste  Po lize id iens t­
ste lle?

4. W o  ist in Ihrem Haus d e r  H a u p t ­
w a sse rh a h n ,  d e r  H au p tg ash ah n ,  d e r  
H aup ts t rom scha lte r?

5. H ab en  Sie G le ic h s t ro m , . W e c h se l ­
strom o d e r  Drehstrom  in Ihrer 
W o h n u n g ?  Unter  w e lcher  S p a n ­
nung ?

ß  I Wissen Sie
sich notfalls zu helfen?

1. W a s  tun Sie bei stark b lu tenden  
V e r le tzu n g e n ?

2. W a s  tun Sie bei V e rb ren n u n g en  
o d e r  V e rb rü h u n g en ?

3. W a s  tun Sie bei K nochenbrüchen?
4. W a s  tun Sie bei Verg if tungen?
5. W a s  tun Sie bei O h n m a ch ts ­

a n fä l len  ?

Gehen Sie mit offenen 
Augen durch die Welt?

1. W ieviel  Beine h a b e n  Spinnen?
2. Können M ond und Sonne ,  von uns 

aus g e seh en ,  n e b e n e in a n d e r  s tehen  ?
3. W ie  oft  am  Tage stehen  d e r  S tun­

d e n z e ig e r  und d e r  M inu tenze ige r  
d e r  Uhr ü b e re in a n d e r?

4. In welcher Richtung d re h t  sich die 
E rde?

5. W a s  ist d e r  Unterschied zwischen 
Trab und G a l o p p ?

sanier

2. W e r  hat e h e r  g e le b t :  Karl d e r  
G r o ß e  o d e r  M o h a m m e d ?

3. W e lch e  d eu tschen  Klassiker h a b e n  
sich mit d em  Faust-Stoff b e sch äf­
t ig t?  Können Sie dre i  von ihnen 
n en n en ?

4. W elch es  sind d ie  dre i  b e k a n n ­
tes ten  französischen  Im pressionis ten?

5. W ie  he iß t  d ie  g r o ß e  Insel, d ie  
Austra l ien  südlich v o r g e la g e r t  ist?

Wie steht es m it Ih re r  
A llgem einbildung ?

1. W e r  w a r  M arco  Polo?
2. W e r  w a r  E ra thos tenes?
3. W e r  w a r  P isca tor?  •
4. W e r  w a r  S p in o z a?
5. Und w e r  w a r  F lam m arion?

Sind Sie ein  au lm erk- 
Zeitungsleser ?

1. W o  ist d e r  Hauptsi tz  d e r  V e re in ­
ten  N a t io n e n ?

2. Ist Deutschland ein B undess taat ,  ein 
S ta a te n b u n d  o d e r  Republik?

3. W e r  ist d e r  P räs iden t  d e r  UdSSR?
4. W a s  ist ERP?
5. W a n n  und w o  finden d ie  nächsten 

O lym pischen  Som m ersp ie le  s ta t t?

mWas haben  Sie vom 
Schulwissen behalten?

U n d  j e t z t  w e n d e n  w i r  iTn s
v o r w i e g e n d  a n  m ä n n l i c h e
L e s e r :
1. Aus w elchen  chemischen B es tand­

tei len  se tz t  sich Kochsalz z u sam m en ?
2. W iev ie l  P laneten  a u ß e r  d e n  P lane­

to id en  um kreisen  unse re  S o n n e ?  
K ön n e r  Sie sie n en n en ?

3. W e r  h a t  d e n  N o rd p o l ,  w e r  h a t  d en  
Südpol  en td eck t?

4. W elch es  ist d ie  t iefste  und welches 
ist d ie  höchste  T em pera tu r ,  die  
ü b e rh a u p t  d e n k b a r  ist?

Stehen Sie m it I renitl- 
■somb Wörtern a u f  gutem Fuß?

1. Antimon, Antinomie,  Ammonit,  Ani­
mositä t ,  Am m oniak.
W elch es  W o r t  b eze ichne t  ein ch e ­
misches E lement?

2. Ellipse, Eklipse, Epilepsie, Eklekte- 
zismus, Elixier.
W elch es  W o r t  beze ich n e t  e ine  
Krankheit?

3. H ypo tenuse ,  H ypo these ,  Hypothek ,  
Hypnose,  H ypophyse.
W elch es  W o r t  beze ichne t  ein Kör­
p e r o rg a n ?

4. Karavelle ,  K av a lk ad e ,  K askade ,  Ka­
va tine ,  Konkubine.
W elch es  W o r t  b eze ichne t  ein Schiff?

5. Zyklus, Zyklop, Zyklade,  Zyklon, 
Zyklame.
W elch es  W o r t  b eze ichne t  e ine  g r ie ­
chische S a g e n g e s ta l t ?
(Können Sie vielleicht s o g a r  a lle  
d iese  F rem d w ö r te r  ü b e rse tz en ? )

Sind Sie
eine gute H ausfrau?

1. Zum Reinem achen g e h ö r e n :  Fen­
s te rpu tzen ,  S taubwischen,  Teppich­
k lopfen ,  Po ls te rm öbel  k lopfen  und 
bürsten ,  Aufwischen und Ausfegen.  
In w elcher  Reihenfolge w ü rd e n  Sie 
d a s  tun?

2. W ie  lösen Sie o h n e  G e w a l t  zwei 
G lä se r ,  d ie  sich in e in a n d e rg e sc h o ­
ben  h a b e n ?

3. W a s  ist „K alb sn u ß "?  W a s  ist „K ar­
b o n a d e " ?

4. Plättet  man Sam t von rechts o d e r  
von links?

5 W a s  ist d e r  Unterschied zwischen 
Kochen, Backen, Braten, Rösten und 
D äm p fen ?

K Haben Sie die letzten 
Hefte des , ,M osaik44 
aufm erksam  gelesen?

Dann müssen Sie e igentlich aus 
d iesen  wissen:

1. W a n n  und w o  w u rd e n  d ie  Q u ä k e r  
(Gesellschaft  d e r  Freunde) g e ­
g rü n d e t?

2. W e r  ist Pearl S. Buck?
3. In w elchem  Lande liegt M onte  

C a r lo ?
4. W e r  w a r  Je a n  Ja u rö s?
5. W a n n  w ächst  d e r  Mensch, am Tage  

o d e r  in d e r  N ach t?

U N D  N U N  D I E  A U F L Ö S U N G E N

d i e  S i e  h o f f e n t l i c h  z u g e d e c k t  h a l t e n ,  s o l a n g e  S i e  s i c h  u m  d i e  B e a n t u o r  tu n g  u n s e r e ,  F r a g e n  m ü h e n

Was haben Sie vom 
Schulwissen behalten?

W i r  f r a g e n  z u n ä c h s t  v o r  
a l l e m  u n s e r e  w e i b l i c h e n  
L e s e r :
1. W o h e r  k om m en  und w a s  sind 

G rieß ,  G rü tze ,  Sogo ,  Schrot und 
G r a u p e n ?

A., D iese  fünf Fragen m üssen S ie schon  
selb st beantw orten . Aber es wäre gut, 
wenn Sie  die A ntw orten jederzeit 
parat hätten.

B. 1. V erbinden. D ie blutzuführende
Sch lagad er abbinden oder w en ig ­
s ten s zudrücken, bis sie abgebu n­
den w erden kann.

2. Fett oder Mehl aufstreuen. W enn  
vorhanden , Brandbinde. K einesfalls 
W asser!

3 Ruhig lagern . W enn m öglich provi- 
sorisch sch ien en .

4 B rechm ittel e ingeben , bei N ahrungs­
m ittelverg iftun gen  auch A bführ­
m ittel. G egenm ittel zum Eingeben  
je  nach Art der V ergiftung ver­
sch ied en .

5. K leidung öffnen, Kopf tief und Beine 
hoch lagern. Frische Luft, kaltes  
W asser, K ölnisch W asser, ln allen  
sch w ereren  Fällen, besonders bei 1, 
3 und 4, sofort den Arzt holen!

C . 1 Acht.
2. Ja Nur sieh t man den Mond nicht, 

da N eum ond. Bei Sonnenfinsternis  
überdeckt der M ond die Sonne.

3 22 mal
4. Von W est nach Ost (daher sch ein ­

bar Drehung der Sonne von O st 
nach W est).

5. Beim Trab beben sich g le ich ?eitig  
rechtes V orderbein und lin kes  
H interbein und um gekehrt; beim  
G alopp g le ich zeitig  rechtes Vorder- 
und H interbein, dann lin kes Vorder- 
und H interbein

D. l. Zum H auptsitz wurde N ew  York
gew ählt, hier en tsteht die neue  
U N -Stadt. Bis zur Fertigstellung  
w ech seln d e  T agungsorte.

2 K eines von den dreien. Noch hat 
D eutschland keine V erfassung .

3 Kalinin.
4. European R ecovery Program m e (Eu­

ropäisch es H ilfs-Program m , also  
M arshall-Plan).

5. 1952 in H elsinki (Finnland).

E . 1. Sago ist die Frucht der Sagopalm e.
A lle  anderen sind G etreideprodukte, 
und zwar Schrot: grobgem ahlenes
G etreide; Graupen: enth ü lste , aber
gar nicht oder nur w en ig  zerk lei­
nertes Korn; Grütze: e tw as feiner 
gem ahlen; Grieß: noch feiner; am 
fe insten  dann: M ehl.

2 M oham m ed (um 579— 630), Kar! der
• Große (742— 814).
3. G oethe. H eine, Lenau,- auch Grabbe.
4. M anet M onet, Renoir.
5 Tasm anien.

E . l. Natrium und Chlor.
2. 9; M erkur, V enus. Erde, Mars, Ju­

piter, Saturn, Uranus, N eptun. Pluto.
3. Nordpol: Peary-, Südpol: Am undsen.
4. Kälte: etw a unter m inus 273 Grad, 

W ärm e: unbegrenzt.
5 pi r3, 4 pi r2 ,

G . 1. V enetian ischer W eltreisend er (1254 
bis 1323) w eilte  25 Jahre in O st­
asien .

2. B edeutendster a ltgriech isch er G eo­
graph.

3. Berliner T heaterregisseur, jetzt in 
den USA .

4. A us Portugal stam m ender h o llän ­
discher P h ilosoph (1632— 1677).

5. F ranzösischer Astronom  (1842— 1925).

H. 1. Antim on.
2. Epilepsie.
3. H ypop hyse.
4 K aravelle.
5. Z yklop.

J. 1. Polsterm öbel klopfen und bürsten  
und Teppich klopfen; A u sfegen , 
A ufw ischen; Fensterputzen; Staub­
w isch en .

2 In w arm es W asser ste llen , kaltes  
W asser h in eingießen.

3. Innere, also  besonders zarte Seite  
der K eule; das R ippenstück.

4. W eder — noch, man hält ihn übet 
Dampf und zieht ihn glatt.

5. K ochen: Erhitzen von F lü ssigk eit
oder S p eisen , die F lü ssigk eit en t­
halten . Rösten: Auf einer A uflage  
erh itzen  Braten: F ettha ltiges oder
mit B eigabe von Fett erhitzen. 
Backen: Von allen  Seiten  erhitzen. 
Däm pfen: Den F lü ssigk eitsgeh a lt
durch H itzeeinw irkung verringern

K. 1, G egründet 1917 in P hiladelphia
2 A m erikan ische Schriftstellerin , die  

lan ge  in China lebte.
3. M onaco.
4. Französischer V orkäm pfer für sozia ­

len  Fortschritt und Frieden, wurde  
1914 erm ordet.

5. In der N acht.



S C H W A R Z E

WEIHNACHTEN
Bgcullich hat ‘Weihnachten weiß zu sein. M it  Schnee und dicken Eiszapfen. Meistens 

aber pflegt es grau und wäßrig zu enden. Ju unseren Breitengraden w ird cs aber nicht 
nur grau sein, sondern sogar mehr oder weniger schwarz. W ir  meinen damit nicht die 

trostlose £ichtlosigkeit von Berlin, sondern die reizvollere Schwärze des goldenen 

Westens. Schwarz, schwärzer, Schwarzmarkt.

Wie kommen w ir zu weihnachtlichem Qebäck? Zu dunklen Pfefferkuchen, schwarzen 

Schokoladenkugeln und ähnlichen leckeren Dingen? Qanz weiß werden die Wege nicht 
sein. Aber hoffentlich das M ehl. In  Berlin gab es zwar Eipulver, und die Je tt- und 

Zuckerraiionen sind erhöht worden. A u d j weißes M eh l sieht ins Maus.

W ie es im -W esten zu Weihnachten sein mag? W ir  in Berlin können es nur vom 

Hörensagen erahnen und hoffen, daß unsere Rezepte fü r  Ost und West gleichermaßen 
passen. Also herbei m it allen Zutaten und hernach guten Appetit!

S p e k u l a t i u s

250 g M eh l, 175 g Zucker, 1/ 2 Päckchen V a n illin , e twas gestoßene N e lke , 
1 T ee lö ffe l gestoßenen Z im t, 80 bis 100 g M a rg a rin e  ode r Butter, 1 Ei, 
1 T ee lö ffe l Backpulver, even tue ll 1 bis 2 Eß löffe l M ilch  o d e r W asser.

Das gesiebte  M ehl w ird  m it den G ew ürzen  und dem Zucker verm ischt und 
d ie  Butter in Flöckchen a u f den Rand ge leg t. Das ve rq u ir lte  Ei w ird  in d ie  
M itte  gegossen und ve rrüh rt. Dann kne te t man d ie  Masse im ka lten  Raum 
schnell zusammen, bis keine Risse mehr vo rhanden  sind. Der Teig ruht e tw a 
eine Stunde im ka lten  Raum. M an ro l lt  ihn m esserrückendick aus und sticht 
be lie b ig e  Formen aus, d ie  man bei gu te r M itte lh itz e  bäckt.

H e i d e s a n d

175 g Fett, 200 g Zucker, 450 g M eh l, 2 Päckchen V a n illin , 1 Tee lö ffe l H irsch­

hornsalz.

M an b rä u n t d ie  Butter, g ie ß t sie in eine Schüssel und läß t sie unter Rühren 
abküh len . M an rüh rt sie m it dem Zucker schaumig und g ib t d ie  restlichen 
Zuta ten dazu. M an fo rm t von d e r Masse k le ine  Kugeln, d ie  bei schwacher 
H itze  le ich t he llb raun  gebacken w erden.

L e b k u c h e n  a u f  d e m  B l e c h  g e b a c k e n

500 g M eh l, 100 g ungeschälte, g ro b  gehackte  M ande ln  ode r Nüsse, 5 g 
gestoßenen Z im t, 5 g gestoßenen Ingw er, 50 g Z itro n a tw ü rfe l od e r Rosinen, 
Z itronengev /ü rz  o d e r abgeriebene  Z itronenscha le , e twas Kardam om , etwas 
P fe ffer und etwas M uskat, 15 g Pottasche, y2 Tasse M ilch , 300 g H onig  ode r 
S irup, 100 g Zucker, 50 g Butter o d e r M a rg a rine , nach Belieben 2. Eier ode r 
entsprechend E ipu lver (kann auch w egb le iben).

M an verm ischt a lle  trockenen Zuta ten , löst d ie  Pottasche m it 2 Eß löffe ln  la u ­
w a rm e r M ilch  a u f und b rin g t Zucker, H onig  und Butter a u f dem Feuer zum 
Schmelzen. Dann m engt man a lle  Zuta ten zusammen, g ib t d ie  ve rq u ir lte n  
Eier dazu und kne te t den ‘Teig gu t durch. Den Teig läß t man bis zum 
nächsten Tage am w arm en O fe n  stehen. A u f einem g e fe tte ten  Blech ro llt  
man ihn e tw a  1V2 cm d ick aus und bäckt ihn bei m äß ige r H itze. Nach dem 
Backen bestre ich t man den Lebkuchen m it einem dünnen Zuckerguß, läß t 
nochmals im lauw arm en  O fen  übertrocknen und schneidet den Kuchen noch 
w arm  in k le ine rechteckige Stücke.

D a t t e l w u r s t

1 ungeschlagenes Eiweiß, 100 g fe in e r w e iß e r ode r Puderzucker, 100 g H asel­
nußkerne, 75 g W a ln u ß ke rn e , 200 g ge riebene  Schoko lade ode r 2 Eß löffe l 
Kakao, 150 g D atte ln , 70 g Feigen, 1 Eßlöffe l Kognak ode r Rum.

Eiweiß  und Zucker w e rden  ]/4 Stunde lang m ite inande r ve rrüh rt. Dann g ib t 
man a lle  anderen Zutaten —  Nüsse fe in  w iegen  und D atte ln  und Feigen 
kle in  w ü rfe ln  —  dazu und ve rkn e te t a lles gut. Von d ieser Masse fo rm t man 
eine e tw a  3 cm dicke W urs t, d ie  man in Zucker pan ie rt. In Pergam ent- oder 
S ta n n io lp a p ie r e ingew icke lt, hä lt sich d ie  W u rs t lange Zeit.

S a h n e b o n b o n s

1/ 2 Tasse M ilch , 2 Tassen Zucker, 1 Eß löffe l Butter, 1 bis 2 Eßlöffe l Kakao.

M an läß t M ilch , Zucker und Butter kochen, g ib t den K akao h inein und 
schlägt d ie  Masse 5 M inu ten  zu einem  dicken Brei, g ie ß t ihn a u f e ine ge ­
fe tte te  P o rze llanp la tte  und lä ß t ihn e rka lten . Dann schneidet man v ie reck ige  
Stücke davon. E v a  G o e t t e

" M i l  H i l l

1 (fyliut
KALODERMA R E I S IG E ff G S ^ R E M E
Z u r  t i e f d r i n g e n d e n  R e i n i g u n g  d e r  
H a u t p o r e n .  D i e  B a s i s  f ü r  j e d e  e r ­

f o l g r e i c h e  H a u t p f l e g e .

K A L O  H E R M A  A K T E V C R E M E

N ä h r c r e m e  s p e z i f i s c h e r  Z u s a m ­
m e n s t e l l u n g .  E r g ä n z t  m a n g e l n d e  
o d e r  f e h l e n d e  H a u t d r ü s e n n ä h r u n g  
a u f  v o l l k o m m e n  n a t ü r l i c h e m  W e g e  
u nd  b e s e i t i g t  R u n z e ln  und  F ä i t c h e n .

K A L O D E R M A  T A G E S C R E M E

E i n e  z a r t e ,  d u f t i g e  T a g e s c r e m e ,
d ie  d e r  H a u t  b l e i b e n d e n  s a m t a r t i g  

m a t t e n  S c h i m m e r  g ib t .

MAILftlllEVtlVlA 
■kL€f>® Ita SETTl ü*.



A lles  fü r  das  R a­

sieren  m it K o m fo rt 

s und m it W o h lg e ru c h

Ein w illk o m m e n e r  

W in te r fre u n d  fü r  

H aus  und B üro: e in  

w a rm e r  Fußsack

liiiii
K le in , s ta b il, hübsch 

|  und a u ß e rd e m  schot­

tisch, m o dern  und  

—  s inn vo ll g e fü llt !

D ie  g e p fleg te  H and  

ist w ie d e r  m odern  

und d ie  Inves tie -  

rung nur e in m a lig

SIEH - DAS g i / T E  
LIEQT SO N A H . . .

Ein paar  An re gunge n  für W e i h n a c h ts g es ch e nk e

Das Formungsprinzip einer- Eheschließung war zur Zeit unserer G roßeltern
  |a/ auch noch unserer Eltern — so grundverschieden von dem heutigen,
daß man daran zweifeln möchte, ob es sich überhaupt noch um die gleiche 
Institution handelt.
A lle in  der Beginn: fast immer lernten sich die beiden Menschen, die sich 
später meist w irklich fürs ganze Leben zusammentaten, bei einem freudigen 
Anlaß, einer vom A lltag  abweichenden Gelegenheit, kennen; bei gemein­
samen Freunden, auf einer Reise, auf einem Ball. O der die von der Familie 
füreinander Bestimmten wurden mit freundlichem Zwang einander zugeführt.
Es fo lg te  das Fest der Verlobung, es fo lg te  die Brautzeit als Zeit der Vor­
freude, es fo lg ten heiterer Polterabend und die schöne Feier der Ehe­
schließung. Dann ging es auf die Hochzeitsreise — unvergeßliche F litter­
wochen an einem bezaubernden O rt — und dann nach Hause ins eigene 
reizende Heim. Bald kam die Vorfreude auf das erste Kind hinzu, und von 
da ab spulte es sich gleichmäßig ab, das Leben sowie das Eheleben, in 
kleinen, fieberlosen Kurven. „Er soll dein Herr sein" oder „Trautes Heim, 
Glück a lle in", das w ar nichts Böses: im W indschatten gedieh die Frau, ge­
diehen die Kinder, gedieh die Familie. Ausnahmen bildeten nur um so fester 
die Regel. Ihrer nahm sich ob ihres Seltenheitswertes die Literatur an, und 
lieber verlor eine G attin ihren Mann zeitweise an ein solches „G eschöpf" 
als daß sie etwas von deren anziehender Verworfenheit hätte haben mögen. 
Der Haussegen hielt stand; es b lieb auch dann noch wohltem periert in den 
vier W änden. „M ein  Heim ist meine W e lt" ;  ein Seitensprung — wahrschein- 
lieh aus wohltem perierter Übersättigung getan — konnte es nicht zerstören, 
noch dazu die W e lt um das Heim so herrlich unzerstört war, so daß sie sich, 
feh lte der schützende Arm des Mannes w irklich einmal, als Schutzwall um die 
gefährdete Frauenexistenz legen konnte.

Aber dann kamen zwei Kriege, zwei Kriege, die dem Menschen eine vö llig  
neue Lebensform aufzwangen. Vor allem den Frauen, die wie noch nie zuvor 
plötzlich auf sich selbst gestellt waren. Alles war Neuland für sie. Und sie 
hatten keine Zeit, auszuprobieren, in welcher Form der schwankende Boden 
sie am besten würde tragen können.

Ein unendlich schwieriger und zugleich rasend schneller Entwicklungs- und 
Umformungsprozeß veränderte sie dermaßen (es w ar reiner Selbsterhaltungs­
trieb), daß der aus dem Kriege heimkehrende Mann sich einem vö llig  neuen, 
fremden Wesen gegenübersah. Sogar die biologischen Formen erkannte er 
kaum w ieder: aus dem breithüftigen, schmalschultrigen W eibchen mit den 
hingebenden, zärtlichen, mütterlichen, verspielten Eigenschaften w ar em 
schmaler, jünglingshafter Kamerad geworden, mit dem man wach verhandeln 
konnte, der skeptisch reagierte und dem sich zu nähern und mit ihm zu leben 
nicht mehr leicht und einfach war. Die vor dem Kriege geschlossenen Ehen 
hatten sich kom pliz iert, und die neugeschlossenen kamen Experimenten gleich. 
W ie  w ar aber auch die Ebene, auf der sich nun die Geschlechter (mehr für 
einen Kampf als fü r die Liebe) trafen? In Bombennächten im Luftschutzkeller 
hatte sie die Gefahr zueinander getrieben, in Straßengräben, wenn der Treck 
stockte, wärm ten sie sich aneinander, in stinkenden Bunkern und W artesälen 
schliefen sie über der Tischplatte in Dünnbierpfützen oder auf dem schmutz­
starrenden Fußboden unter einem Mantel zusammen; in überfüllten Zügen 
aneinandergepfercht, schlug die Dankbarkeit fü r ein geschenktes gehamstertes 
Ei in „L iebe" um. In Flüsterkneipen schmeckte der Schnaps so gut, und auch 
das erhörte Gebet einer Jungfrau um Nylonstrümpfe endete häufig in gemein­
samen Untermietszimmern; man tanzte so ausgiebig gut m iteinander — gleich 
bis aufs Standesamt. Und scheiden lassen ist teuer. Also b le ib t man zu­
sammen. Das sind die rüde und unüberlegt geschlossenen „Ehen" meist sehr 
Jugendlicher, deren Intim itäten dann aus den Fenstern schallen, deren Ohr- 
feigengeklatsch man in den H interhöfen hört und deren Kinder . . . ungeboren 
bleiben.
Aber selbst die Verbindungen ausgezeichneter, vielle icht sogar außergewöhn­
licher Menschen, die sich die Zucht des Besserkennenlernens auferlegten, sind 
in höchster Gefahr.
Mann und Frau sind einander ähnlich geworden, sie haben sich einander 
angeglichen, sie stehen beide im Beruf. An irgendeinem Tage nahmen sie 
sich fre i, um aufs Standesamt zu gehen. Nun sind sie zusammengezogen: 
aus zwei Junggesellen — mit allen ihren sonderlichen Eigenschaften — wurde 
ein Paar, das sich schnell Schwierigkeiten gegenübersieht, mit denen zu 
rechnen sie vergessen hatten, als sie nachts die letzten S-Bahnen auseinander­
trugen und sie mit dem Wunsch nach gegenseitigem Besitz in den dunklen 
Abteilen a lle in blieben. Ist dieser Wunsch nach Besitz (der beiderseitig ge­
worden ist, denn „s ie " hegt ihn heute genau so w ie früher nur „e r") erst 
erfü llt, erwacht die Getrenntheit der (gleichwertig ausgebildeten) Charaktere, 
die Beiderseitigkeit der (gleich stark vertretenen) Berufsinteressen. I h r -  In-



te llekt regt sich nicht weniger als der s e i n e .  Selbst wenn sie ihn nicht über­
bewertet, hindert er sie daran, „n u r" Frau zu sein.

Da der Mann nicht der gleichen plötzlichen W andlung, w ie die Frau sie 
erfuhr, unterzogen wurde, sieht er sich Aufgaben gegenüber, die zu be­
wältigen ihm schwerer fa llen als seine angeborene frühere Beschützerrolle. 
Sie jedoch hat fü r die (ursprünglich vie lle icht unfre iw illige) neu erworbene 
Selbständigkeit das wohlausgebildete Denksystem, die eigene Lebenserfah­
rung gegen viele wertvo lle , ihrem Geschlechte früher eigene (und es fü r 
den Mann anziehend und liebenswert machende) Eigenschaften eingetauscht. 
Im gleichen Maße also, w ie sie zu ihrem Beruf fand, hat sie (und auch dies­
mal bilden die Ausnahmen nur die Regel) einen großen Teil, vie lle icht den 
schönsten ihrer eigentlichen Berufung, verloren: Ergänzung des Mannes, 
nicht Ernährerin, sondern Hüterin der Familie, Freundin und G eliebte zu sein. 
Da es keine Nachgieb igkeit mehr g ibt, das Harte nicht auf Weiches stößt, 
das Konkave kein Konvexes findet, g ib t es Druckstellen, Reibereien, W unden. 
Gegensätze, die sich früher anzogen, haben sich ausgeglichen, und diese 
A rt von Ausgeglichenheit füh rt paradoxerweise zu Kämpfen.

Die Anpassung an den männlichen Intellekt, an die Lebensweise des fast 
nur noch geschlechtsverschiedenen Partners, hat die Frau gelehrt, dessen 
Fehler zu erkennen, da sie sie ja nun selbst besitzt. Sie kann ihm weder 
— wie in früheren Generationen — blindlings trauen, da sie seine Aus­
flüchte selbst benutzt, sie kann ihm nicht mehr gehorchen, da ihr Beruf sie 
vie lle icht zu befehlen zw ingt, sie w ill auch nicht mehr hingehen, wo er hin­
geht, weil es da zwar fü r ihn, jedoch vie lle icht nicht fü r sie A rbe it gibt.

Sie treffen sich, aus den verschiedenen Bezirken ihres Tages kommend, zwar 
am gemeinsamen Tisch, aber es w ill keine Gemeinsamkeit aufkommen. Sie 
sprechen nicht m iteinander, sondern sie reden über irgend etwas, keiner 
findet beim anderen in einer ganz gegenteiligen Lebenssphäre Entspannung, 
Erholung, Entlastung. Die Spannung — nicht die der Geschlechter —  wächst, 
w ird  unerträglich. Die W orte , falsch gewählt, werden heftiger, sie stehen 
der Frau in der gleichen Härte zur Verfügung w ie dem Mann. Es ist selten 
ein Kind da, auf das man Rücksicht nehmen müßte. (Und wenn es da wäre, 
könnten die Nervösen sich noch beherrschen?) W ann hätte dieses Kind, 
das sie sich wünscht und nach dem er sich sehnt, auch geboren werden 
sollen? Damals, als es einen H itler gab, oder in den Bombennächten, oder 
als die Russen kamen oder jetzt, wo sie doch m itverdienen muß, wo sie 
keine Aussicht auf eine eigene W ohnung haben und wo sie schon fast zu a lt 
da für ist; jetzt, wo die Türen krachend zugeschlagen werden oder die 
letzte Tasse gegen die W and geschmettert w ird? Jetzt . . .  da man sich nicht 
mehr liebt?

Und dabei lieben sie sich in den meisten Fällen noch und wissen es nur 
nicht mehr, weil das Leben an ihnen zieht und zerrt, sie unnatürlich gleich­
gemacht hat und der Frau die Elastizität des Nachgebens, die Klugheit des 
Zurückweichens, die Ausgeglichenheit zum Ausgleichen genommen hat.
So trennen sie sich in vielen Fällen und gehen ein weiteres Abenteuer ein — 
und danach vie lle icht noch ein weiteres und dann . . .

Aus diesem Dilemma zwischen Intellekt und Herz kommen die wenigsten 
Frauen mit heiler Haut davon. Es rächt sich b itter, wenn sie statt mit dem 
Gefühl mit dem Verstand an die W unde ihrer Ehe rühren: „d ie  Frau liebt 
nur, der Mann hat dazwischen zu tun", dieses weise W o rt über das Ver­
hältnis und das Zueinander zwischen Mann und Frau sollte seine G ü ltig ­
keit — tro tz  der veränderten Lebensbedingungen oder gerade ihretwegen — 
auch heute behalten. Denn tro tz  allem b le ib t die Liebe das ureigene Ele­
ment der Frau, und darum ist es auch ihre Aufgabe, die Liebe w iederher­
zustellen.

Sie sollte sich blindlings in die Tiefe ihres Gefühls stürzen, statt sich am 
Seil ihres Intellekts vorsichtig zu dem Manne hinabzulassen. Er würde es 
ihr danken, indem er sie mit den gleichen schützenden Armen (wie zu Groß- 
mutters Zeiten) auffinge; auch wenn sie inzwischen zwar nicht schwerer, da für 
aber um so schwieriger geworden ist. D o r a  F e h l i n g

W enns Pudding gibt, 
gibt's  m eist R adau  
Das w e iß  Friedei 
g a n i g e n a u  
Gibt's echten "Friedet 
P ud d in g" g a r ,
J s t F ips  — g a n i  
u n b e re c h e n b a r . . .

PUDDING
F r ie d e i  • B a c k p u lv e r  stets zuverlässig-  
Robert Friedei G.m.b.H.Stuttgart*Bad Cannstatt

A u f n a h m e n :

L e o n a r d

M o d e l l e :
S t a s s e n und 
T h o m a s W  o I f  f

Schenkt ihm , w as er 

haben m uß . . . Z ig a re t ­

ten sind jed e n fa lls  te u e r!

A lle  guten  D in g e  sind d re i 

und d e r  In h a lt  kom m t h o f­

fentlich  a ls  S o n d e rg a b e !
❖ X > x‘

y o t ty  y.*
■■ • ■ • .

. • Xv ••

Handschuhe und Pu 

derdosen können d ie  

Frauen b e kanntlich  

nicht genug  hab en

mm

* .........................' ........ ' ' ' l i s t e

Das Teuerste  ist h ie r  

das B illig s te , und  

e in  Etui bedeu te*

keinesw egs Luxus!



F r a u e n  f ü h r e n  R e g i e . . .  (Fortsetzung von Seite 5) 

klarm achen, daß  ein Boot, welches v ie r Q u a d ra t­
m eter T jroß  ist und in dem sich V /2 Stunden lang 
13 K inder bew egen, so gebaut w erden  muß, w ie  
s i e es m ochte, w e il das von der D ichtung her no t­
w end ig  ist, und n i c h t  so, w ie  de r Fachmann es 
nach seinen Erfahrungen zu bauen p fle g t?  W as 
sind künstlerische und ge füh lsm äß ige  A rgum ente , 
selbst wenn sie rhetorisch v o lle n d e t d a rg e le g t 
w e rden , gegen d ie  fachlich e rhä rte ten  m ännlichen 
G egenargum en te?  N ich ts! Bis sich dann ze ig t, 
daß ein Bühnenbild  eben doch besondere Gesetze 
ha t und daß  sich auch der sachliche Fachmann 
den Forderungen de r D ichtung fügen  muß in 
diesem Falle also deren in tu itiven  In te rp re tin , w e il 
sie a lle in  unterscheiden kann, was w om ög lich  zu 
phantastisch i s t und was nur so s c h e i n t.
Reva H olsey hat ihre m ännlichen M ita rb e ite r  
schließlich auch überzeugt. H o ffen tlich  spüren d ie  
M änner bei der nächsten Zusam m enarbeit (Frau 
Holsey möchte w e ite r a rbe iten , w e ite r Regie führen , 
soba ld  sie ein neues Stück ge funden hat) nicht 
a lle in  das E w igw e ib liche  in d ieser Frau, sondern 
v / i  s s e n ganz e in fa c h : d ie  kann w as! G . v. N .

C L Ä R E  W I T H ,  Chefiedakteur in  des „ P in g u in '

Es ist ke in G eheim nis, daß  auch F rauenze itschrif­
ten zum Teil von M ännern  gem acht w erden. 
Frauen schreiben fü r sie, zeichnen und fo to g ra ­
fie ren , Frauen gesta lten  den modischen Teil, geben 
auch o ft dem B la tt das graphische Gesicht. Frauen 
behande ln  d ie  sozia len  Themen, das U n te rh a lt­
same, be trachten auch w o h l das Politische von 
d e r frau lichen  Seite. A b e r d ie  E rfahrung hat g e ­
ze ig t, daß  mcm das O rgan isa to rische  der V e rw a l­
tung, das Technische d e r ' H erste llung  und da iü b e : 
hinaus auch d ie  Festlegung der großen Lime 
zw eckm äß ig  der geübten  Hand eines M annes a n ­
ve rtra u t, ganz abgesehen davon, daß eine g e ­
wisse m ännliche N o te  dem T ex tinha lt und den 
B ildern  zugute  kom m t, E inse itigke it ve rm e ide t und

Ausgle ich schafft. (Auch w ir  be i unserem „M o s a ik "  
haben uns d ieser Einsicht nach langem  Zögern 
beugen müssen.)
Daß aber eine Ze itsch rift, d ie  sich keineswegs nur 
an w e ib liche  Leser w ende t, von e iner Frau ge ­
macht w ird , ist ein seltener Fall. Er bedeu te t, daß 
diese Frau w irk lich  eine übe rragende  Persönlich­
ke it sein muß, eine Frau, d ie  Ü berdurchschnitts­
m ännern d ie  W a a g e  hä lt und M änner von D urch­
schnitt, wenn man so sagen d a rf, rege lrech t in d ie  
Tasche steckt. N ich t nur d ie  E in fä lle  müssen spru­
de ln , eine solche Frau muß auch zäh genug sein, 
sich gegen a lle  W id e rs tä n d e  durchzusetzen, um 
z. B. ausre ichende P ap ie rkon tingen te  zu e rz w in ­
gen und sich m it D ruckern und H ers te lle rn  herum ­
zu ä rg e rn ; sie muß geschickt genug sein, um M it­
a rb e ite r  rich tig  anzusetzen und a n zu le iten ; h a rt­
näckig genug, um dem Redaktionsstab ständ ig  au 
den Fersen zu sein und das Beste aus ihm he r­
auszuho len ; d ip lom atisch  genug, um M ißg lücktes 
zurückzuw eisen und M ange lha ftes  ohne V e rä ig e - 
rung auszubüge ln ; geschmacksicher genug, um das 
G anze gut zu mischen, ap p e titlich  zu servieren 
und das W irksa m e  g roß  herauszuste llen  — ku rz ­
um, sie muß d ie  G abe  haben, dem  Leser Freude 
zu machen und in ihm das G e füh l zu- erw ecken, 
daß  er fü r  den E inkaufspre is des Blattes überre ich 
beschenkt w ird .
A u f e inem  der Hügel, d ie  das S tu ttga rte r Ta! so 
lieb lich  um kränzen, am „H o h e n g e h re n ", res id ie rt 
in einem schmalen, hohen V ille ng e b ä u d e  d ie  
R edaktion  des „P in g u in ", e ine r „Z e itsch rift fü r junge 
Leute", w ie  sie sich nennt. H ie r w a lte t und w irk t 
ih re  C he fre d a k te u rin  C lä re  W ith . D er Besucher, 
m it e iner H e rz lichke it em pfangen, als sei er de r 
w e rtvo lls te  und w ich tigs te  M ita rb e ite r, d e r in 
seiner Rocktasche v ie lle ich t ge rade  den jen igen  
Beitrag trä g t, w e lcher de r neuesten A usgabe des 
Blattes den le tz ten  G la n z  und Ruhm ve rle ih t, w ie g t 
sich in V o rfre u d e  a u f das versprochene P lauder-

v ie rte ls tündchen bei e iner Tasse Tee und b e id e r­
seits unentbehrlicher Z iga re tte . A b e r er w ird  m 
d ie  Rolle eines lauschenden Beobachters ged räng t. 
Te le fone  k lin g e ln , Besucher m elden sich an, M it­
a rb e ite r, d ie  zum festen Stab gehören , dü rfen  
e ind ringen , w e il man sie g rundsätz lich  nicht w a r ­
ten läß t. Ein F o to g ra f m it um gehäng te r Kam era 
fe g t dazw ischen und e n tw icke lt e ine neue, m it 
Begeisterung a u fg e g riffe n e  Idee. Bew underns­
w e rt, w ie  u n w a n de lb a r liebensw ürd ig , a u f a lle  
W ünsche und A nregungen e ingehend, e ine Frau 
in diesem  ständ igen  Trubel sein kann. D qbei sind 
es ja  Stunden, M inu ten  m anchm al nur, d ie  ihr 
fü r  d ie  A rb e it am Redaktionsschre ibtisch zur V e r­
fügung  stehen zwischen Konferenzen,* V e ra b re d u n ­
gen nach auße rha lb , Besichtigungen, Besprechun 
gen m it D ruckern, H ers te lle rn  und Am tspersonen 
und dem D abeise in  bei den Ereignissen des ö ffe n t­
lichen Lebens, d ie  auch in e iner Stadt w ie  S tu tt­
ga rt e inande r unablässig jagen. Erstaunlich, w ie  
'eine Frau das a lles m eistert, e ine Frau, d ie  noch 
dazu a lle in  steht und des m orgens und abends 
ih re  ganze  W irtsch a ft selbst ve rsorg t. D abe i ist 
de r ha lbe  A bend , ist dazu d ie  ha lbe  N acht an ­
g e fü llt m it R edak tionsa rbe it; N e u ig ke ite n  w erden  
gesam m elt, im D u rchb lä tte rn  w ird  verg lichen, „w as  
d ie  anderen m achen", und d ie  besten A nregungen 
zu neuen Themen kom m en aus G esprächen m it 
g u te n ” Freunden, G esprächen, d ie  nur w en ig  fach­
sim peln, gern  au f den G rund d e r D inge gehen 
und das ganze so bew eg te  und schwere Leben 
von  heute bis in seine tie fs te  P rob lem atik  um­
tasten Eine Ze itschrift ist ja ein Spiegel des Lebens, 
e in Sp iege l der W e lt, e ine k le ine  W e lt fü r sich. 
Daß eine Frau diese k le ine  W e lt reg ie rt, daß  so 
mancher gescheite und sonst so selbstsichere M ann 
sich einem  F rauenreg im ent w ill ig  und bege is te rt 
e ino rdne t, das g ib t d ieser V e rle g e rs tä tte  in S tu tt­
g a rt das Bild e iner vo rtre fflich e n , e iner in sich 
vo lle n d e te n  H arm onie . E. L.

i s i c r t ^ U N D  DOCH NICHT SCHÖN?

Sie is t unzu frieden  tro tz  ih re r  guten F risur. Dem Haar fe h lt 
der bezaubernde Glanz, den ihm  B ru n e ta flo r sogleich ve r­

le ihen w ürde! V o llko m m e n  sauber, weich und glänzend wie 
Seide geht jedes H aar aus einem  w oh ltuenden Bad m it a lka l i- 
fre iem , hochkonzen trie rtem  B ru n e ta flo r hervor.
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B R U N E T A F L O R  • K A M I L L O F L O R

(und mein Friseur), daß ich eigentlich seit Jahren grau bin. 
A lle bewundern die seit meinen Mädchenjahren unveränderte 
Schönheit meines Haares, die ich allein K le inol-S im plex ver­

danke. V on  meinem fachkundigen Friseur angewandt, verleiht 

K le ino l-S im plex meinem Haar im m er w ieder die ursprüng­

liche jugendfrische Farbe und den lockenden Schimmer.

F ÜR D U N K E L H A A R  F Ü R  B L O N  D H  A A R
ZWEI  BELI EBTE (e UDA) E R Z E U G N I S S E
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F ra u  D r . S T O R C H ,  Jugendrichter in  in  M a rb u rg

„W o lle n  Sie nicht lieber einen Mittagstisch aufmachen, gnädige Frau?" meinte 
der a lte Landgerichtspräsident „w ohlm e inend" zu der Juristin, als er hörte, 
daß sie sich um den Posten des Jugend- und Vormundschaftsrichters beim 
Amtsgericht bewerben w ollte .
Es lag seiner Einstellung wohl einmal das uralte männliche Überlegenheits­
gefühl zugrunde, das sich dagegen sträubt, die Frau in eine gewohnter­
maßen „m ännliche" Atmosphäre eindringen zu sehen, zum anderen die übliche 
Meinung, daß eine Frau als Juristin nicht geeignet sei, da sie nicht logisch 
denken könne und sich allzu leicht vom Gefühl leiten lasse.
Ja — wäre denn gerade im Jugendstrafrecht, bei so weichem, m odellierbarem , 
eindrucksfähigem „S to ff", w ie es die Psyche des jungen Menschen ist, Be­
urteilung aus dem weiblichen, dem mütterlichen Gefühl gegenüber der Starre 
des Paragraphen zu verurte ilen? W äre  es nicht das kleinere Übel, gegenüber 
der männlichen Tendenz die kalte Logik und den Buchstaben des Gesetzes 
über das Gefühl zu stellen? Der M itte lw eg ist auch hier der goldene.
Frau Dr. Storch hatte bald nach dem Assessorenexamen geheiratet und damals 
die Juralaufbahn aufgegeben. Sie w ar zehn Jahre lang ganz Hausfrau und 
Mutter. Nun zwangen sie die Umstände, den Beruf wiederaufzunehmen. Der 
Mann w ar noch in Gefangenschaft. Sie mußte sich und ihre drei kleinen 
Kinder ernähren. Da hatte sie sich um den Posten beworben. Die Herren der 
maßgebenden Justizbehörde dachten fortschrittlicher als der alte Landgerichts­
präsident. Und so erhiell sie als Amtsgerichtsrätin das Dezernat als Jugend- 
und Vormundschaftsrichter am Amtsgericht in M arburg. Damit bekam sie 
nach 20 Jahren d i e A rbe it, die immer ihr Ziel gewesen war.
Die Reaktion aus der Bevölkerung hat inzwischen bewiesen, daß eine Frau 
hier wohl am Platze ist. W as ist schließlich natürlicher, als daß eine Frau und 
M utter, die volles Verstehen fü r jugendliche Verfehlungen hat —  voraus­
gesetzt, daß sie die erforderlichen pädagogischen Fähigkeiten und juristischen 
Kenntnisse besitzt — , in Jugendfällen Recht spricht?
Einem verständnisvollen Jugendrichter läßt die Jugendgesetzgebung alle 
M öglichkeiten, jugendliche Verfehlungen „vä te rlich " bzw. „m ütte rlich " zu 
behandeln. Aus kleinen Vergehen braucht keine „S taatsaktion" gemacht zu 
werden. O ft genügt schon eine Verwarnung, sagt Frau Dr. Storch. Sehr 
ungern haben sie es, wenn A rbeiten verfüg t werden, die sich in der Ö ffen t­
lichkeit abspielen, w ie Holzhacken, Ställe ausmisten und dergleichen. 
W ichtiger als das Sühnemoment sei es, den jungen Menschen auf den rich­
tigen W eg zu bringen, fäh rt die Jugendrichterin fo rt. Lieber einmal Ver­
trauen wagen —  das bedeutete natürlich o ft Übernahme einer großen Ver­
antwortung —  als hart sein. I j

WAS WIRD AUS DEN KRIEGSGEFANGENEN?
F o r t s e t z u n g  v o n  S e i t e  6

M oskauer Konferenz veröffentlichten Zahl 890 532 waren bis Novem ber 1943 
insgesamt 410 000 Kriegsgefangene noch nicht zurückgekehrt. Man muß w eiter 
annehmen, daß die vom Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes ge­
nannte Zahl von 1,8 M illionen verm ißter deutscher Soldaten sich im wesent­
lichen auf die östlichen Länder bezieht.
Polen hat etwa noch 38 000 Gefangene, davon wurde der erste Rücktransport 
von 690 Mann im O ktobe r 1948 durchgeführt;
In der Tschechoslowakei befinden sich 3800 Deutsche in Kriegsgefangenschaft. 
A ber im Jahr 1946 wurden von do rt auch einige 10 000 unter sowjetischem 
Kommando nach Stettin gebracht und w ieder nach dem Osten zurückgeschleust. 
Jugoslawien hat 53 000 deutsche Kriegsgefangene, von denen jetzt einige 
zurückkehrten. Es liegt die Zusage vor, ab Novem ber in 24 Transporten bis 
M itte  Januar 1949 diese 53 000 nach Deutschland zu entlassen.
Bei dem unübersehbaren W irrw a rr von Zahlen fä llt  mir der Brief ein, den 
eine Bekannte von ihrem Mann erhie lt, der in Rußland gefangengenommen 
Wurde. Auch er gehörte zu der G ruppe der 999er. Heute schreibt er, daß ihn, 
obw ohl sein A rbe itsp la tz  gut sei, nur die Hoffnung auf Heimkehr beseele, 
A ber vermutlich wäre an eine' solche noch nicht sobald zu denken.
Rechnet die Sowjetregierung derartige Fälle unter die Kriegsgefangenenzahl, 
oder werden diese Fälle besonders geführt? Gehören die heute zur A rbe its­
leistung herangezogenen deutschen Z ivilin tern ierten in der UdSSR mit in die Zahl 
der 890 532, oder gehören sie nicht dahin? Die gleiche Frage möchten w ir in 
bezug auf die Seydlitz-Soldaten stellen, von denen man uns sagt, daß sie jetzt 
als Ostzonenpolizisten ausgebildet werden.
Und w ie steht es um alle die Frauen und Mädchen, die als Rote-Kreuz- 
Schwestern, Sanitäterinnen oder Luftwaffenhelferinnen auch unter die Zahl der 
Kriegsgefangenen gerechnet werden müßten?
Darüber hinaus müssen w ir uns um das Schicksal a lle r der Deutschen küm­
mern, die beim Zusammenbruch von den sowjetischen Truppen, ohne eine 
Kriegshandlung ausgeführt zu haben, aus dem Heim atort verschleppt wurden. 
W as aber empfinden die übrigen Unterzeichner der Konventionen, wenn sie 
sich dieser ganzen unglückseligen Menschen erinnern? Ist nicht jedes mensch­
liche Individuum, auch wenn es auf deutschem Boden geboren ist, der Be­
achtung der Umwelt wert, vor allem da, wo es einem trostlosen- Schicksal 
preisgegeben ist?
Diese Fragen stellen w ir jenen, fü r die ein Vertrag nicht etwa nur ein Stück 
Papier ist, das man unauffä llig  zerzupfen kann, sondern denen der Inhalt 
eines Vertrages etwas Lebendiges bleibt.
D ie westlichen A lliie rte n  haben von  d e r S ow je treg ie rung  genaue Listen über 
deutsche Fabriken und e tw a nach Rußland a b tra n sp o rtie rte  M aschinen ve rlang t. 
iDiese A nge le g e n he it lie g t in den Händen d e r .Reparationskom m ission. W ir  

r haben zu fra g e n : in de r Hand w e lcher Kom mission lie g t d ie  A u fs te llung
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M it KiatscWn, Lcdten und Pfeifen begfü&tß dgs M ünchener Premierenpublikom zwanzig junge 
Damen, die a ts  Donhtes von M ade ne Dietrich anläßlich der Ucaufführüng des Films ,Die 
Abenl-euerin“ über d ie  Bühne g ingen . Einige d e r  jungen Damen verzichteten a u f  das Auf­
treten, nachdem ihre Kötlegmnen aesgepfiffen  worden w aren . G roßen Beifall erhielt ab er 
die 24jährige Siegerin des Double-W ettbewerbs, B arbara Samulowsky, deren Ähnlichkeit mit 
M arlene Dietrich ollgeme+ft anerkann t w urde. 1

Wölfische seien musTldiebend, siellte d e r 
70jährige Fischer Jack D aane a u s  Boston 
auf • G rund lang jäh riger Beobachtungen 
fest. Er hat jetzt an  Deck seines Schiffes 
e in e  seefeste Lautsprecheraniage m ontiert 
und sich mit Straußw alzern eingadechf, 
denn d ie  W ale  seien besonders em pfänglich 
fü r den  „Kaiserwalzer'1 und »An der schö­
nen b lauen  Donau'’,

Die bildhübsche 19jährige G eorgie M artin 
erklärte  sich in einer in drei U SAStaaten 
veröffentlichten Zeitungsanzeige bereit, für 

m  7000 D ollar jede Ehe einzugehen. Das An- 
• gebot fand e ine  überraschende Aufklärung,

als der Vater des M ädchens gestand, die 
Anzeige ohne W issen seiner Tochter veröffentlicht zu haben . Er w a r in G eldverlegenheit.

Eine M illiarde Zigaretten innerhalb  24 Stunden rauchen die A m erikaner immer noch» obwohl 
d ie 'Z ig are tten p re ise  in den USA kürzlich um 5 Prozent erhöht wurden.

Beethoven und M ozart w aren fn d e r vergangenen New-Yorker Konzertsaison die melstgespiel- 
ten Komponisten, wie au s  e in e r am erikanischen Statistik hervargohf.

Ein Haus, das lediglich durch d ie  Sonne geheizt w ird, bau te  sich der am erikanische Arzt 
Felkes ln der N ähe von Boston. Auf dem Dach befindet sich eine M etallplatte  von 15 qm 
G röße, unter der zwei mit chemischen Produkten gefüllte G lasbehäiler lagern. Diese Be­
hälter sollen die Sonnenglut des Sommers aufspeichern, die dann im W inter der Heizung

Fürchterliche Schreie und Schußdetondtionen verqnlaßten  d ie  Polizei, m ein Haus im Dorfe 
Payne bei Öklaham a-City einzudringen. Sie fand ein Ehepaar vor, ab er der Ehemann leug­
nete jeden  Streit ab. Er um arm te sogar 
seine Frau mit dem Erfolg, daß  d iese ^
ihm voller Wut ein O hr abbiß .

Nicht ganz 20 Pfund w iegt das trag b a re  
Klavier, das ein musikliebend&r Ameri­
kaner kürzlich erfand. Es kann zusam ­
men ge legt In einem Handkoffer verpackt: 
w erden und umfaßt vier O ktaven. Man 
kann dos Klavier auch Im Flugzeug o d er 
im  Eisenbahnabteil zum Entzücken d e r 
M itreisenden ln Betrieb nehmen.

Die Zeh! d e r  Ehescheidungen ist \n W ürttem berg-Baden erheblich gestiegen. 1938 wurden 
2065 Ehen geschieden. Im ersten H alb jahr 1948 fanden bereits 2300 Ehescheidungen statt. 
Der HauplanteTl d e r Scheidungen en tfa llt a u t  Ehen von drei- bis achtjähriger Dauer, a lso au f 
solche, die Im Kriege geschlossen wurdet».

Eine vierpfündlge Forelle holte ein Angler in Spokane im S taate W ashington aus dem 
W asser. Sein A ngelhaken hing an  einem  anderen  Haken, der im Schlund der Forelle e in ­
gewachsen Wör; ^

Tschechoslowakische Kühe, d ie  ihr Milchsoll im fcahmen des Zwei)ahrespleines nicht erfüllen, 
müssen sich einer Untersuchung unterziehen, g a b  d e r tschechoslowakische Landwirtschafts- 
mmrster bekannt.

Ein „Konzert der G eräusche" von Pierre Schaeffer w u r d e  vom Pariser Rundfunk uraufgeführt. 
Die Fünfsötzige “’omposlfian im Sinfaniasfil en thält nur natürliche und künstliche Geräusche, 
vermeide» ober jedes gesta ltende musikalische Element. Der Komponist verwendet a lle  N eue­
rungen der elektra-akustischen Tonerzeugung und -Übertragung, wie sie in den  Rundfunk­
studios angew endet werden.- - - *

Will man sein Leben lang  effte glückliche Ehe führen, dann  muß man seiner Frau täglich 
emmal eine Liebeserklärung m achen, und ari Sann- o d e r  Feiertagen soll m an es mindestens 
dreim al tun. Diesen Rqt g a b  der irische G eistliche Dr. J. M. M cJtroth, a ls  e r an läßlich  seiner 
diam antenen Hochzeit «inen Aufsatz mit der Dberschrifl „Liebe, W erbung und Ehe' verfaßte. 
Den Fiouen g ib t der 89jährige den  Rat: „Verlaßt euch nicht zu sehr auf d ie  Kosmetik. 
Gesichtspuder ist vielleicht gut, wenn m an auf bihen Monn anziehend wirken und ihn ge­
winnen wtil. Will man ihn aber sein Leben lang fesseln, ist Backpulver besser," ■

Alle Autos, die an  Frauen 
verkauft w erden, sollen mit 
einer besonderen Farbe an- 
gestrichen w erden, fordert Miß 
Veronika Denger, eine An­
gestellte der New-Yorker ^
Universität. Diese W orn- 
Färbung soll die männlichen 
„Tyrannen am  Steuer" dazu 
veranlassen , den Frauen das 
Vorfahrtsrecht zu überlassen«

Z e i c h n u n g e n :  U r s e l  K i e ß l i n g

mm

Auf dem städtischen Fundbüro lä  Rom w urde der b isher seltsam ste G egenstand abgegeben : 
ein künstliches Bein, Der Finder halte es auf einer Parkbank gefunden und war recht ver­
stört, als er bei Aufnahme seiner Personalien erfuhr, dos Bein werde ihm innerhalb  eines 
Jahres zugestellt w erden, falls der rechtm äßige Eigentümer es nicht abho le .

ln einem  großen Pariser M odehaus führt seit ein iger Zeit e in  reizendes kleines M ädchen mit 
G raz ie  und Geschick bei M odesdiauen K indergerderoben vor. N ur vier Jah re  a lt ist dieser 
jüngste M annequin von Paris, Die Eltern unterschrieben an  seiner S tatt den  Kontrakt mit 
dem M odehaus. %

Innerha lb  von e lf M onaten brachte e ine Frau in Rakkestad (Norwegen) fünf Kinder zur W elt: 
im Oktober 1947 D rillinge und im Septem ber 1948 Zwillinge.

W eil e r sein Betf allnächtlich wegstram pelte 
und sich d ann  erkälte te, beauftragte  der 
Kunde einer portugiesischen Wach- und Schtieß- 
geseltschaft diese, daß  der sein Haus kon­
tro llierende W ächter ihn künftig in jeder 
Nacht zudecken solle, Das Beispiel m achte
Schule, und andere  Kunden beauftragten  dtg 
Gesellschaft, Hunde und Katzen des Nachts 
vor die Tür zu führen oder am  Abend ge­
schriebene Briefe in der N acht zur Post zu 
bringen, Dia Wach- und Schließgesetlschaft

erklärte sich zu allem  bereif.

In der Londoner Vorstadt Saftersea wollte ein Kir.cbesitzer der kopfreichsten Familie deS; 
O rtes Freiplätze für seine V oiführungen zu Verfügung stellen. Es m eldete sich Mr, W illiam
M erryw eather, ein 78 Jah re  ä lte r Nachtwächter, und feilte dem  Kino mit, er habe die g röß te
Fam ilie, nämlich 101 Kinder, Enkel und G roßenkel.

Nichts ist tü r  einen guten Film zu teuer. Im Verlaufe der H andlung der grotesken Film­
komödie „C ardboord G avalier ' hat d e r Komiker Sid Fietd M argaret Loekwoad eine Butter­
erem etorte ins Gesicht zu werfen. Die erste Torte traf M argaret am  Arm, d te  zweite streifte 
ihre Perücke, erst der dritte  W urf saß , und M argaret Lockwoods Gesicht verschwand unter 

d e r ßuttercem etorfe, ^

In K anada w urde in einer großen Umfrage M argaret Lockv/ood, seit drei Jahren Englands 
Filmstor N r. 1, zur besten Schauspielerin des Empire gew ählt. Es folgten D ebaroh Kerr, 
Phyllis Calvert, Patricia Roc und Joan  Simmons, Bester Schauspieler w urde Jam es M ason, 
zur Zeit Hollywood, ihm folgten John Mills, Stewart G ranger, Michael Redg,ave. „Geheim­
nisvolle Erbschaft' erklärten die K anadier zum besten Film, es folgten „Ausgesfaßen", 

„Schwarze Narzisse* und „PogoninD. ^

De. Besitzer einer Schokoladenfabrik In Buenos A ires te ilte  der argentinischen Polizei mit, 
seine Kunden beschwerten sich über angebissene Pralinen in den gekauften Packungen. 
Einige Beweisstücke fügte er der Beschwerde hm. Die Polizei nahm Abdrücke von den 
Prolinen und den Zahnen der Angestellten und erm ittelte zwei M ädchen, d ie  „ab und zu 

mal abgeb issen ' hatten . *

Baugenehm igungen sind auch In der Türkei für a lle  privaten  Bauvorhaben vorgeschrieben. 
Die Bestimmungen haben jedoch eine Lücke: sobald  d as  Höus überdacht ist, d o rt der Bau 
auch ohne  Zulassung zu Ende geführt werden. Unter dem Zwang d ieser Vorschrift bauen 
d ie  türkischen Unternehmer innerhalb einer Nach) ein G erüst mit einem Dach in rasendem  
Tempo. Der restliche Bau wird dann  in aller Rohe und mit orientalischer Beschaulichkeit 
zu Ende geführt. Immerhin entstand in Istanbul auf d iese  W eise .noch dem  Kriege schon 

ein ganzer Stadtteil. *

Einen ausgew achsenen Tiger on der 
Zirkus in e iner argentinischen .S tad t

Leine, erschien kürzlich bei dem  Direktor eines
ein M ann und erk lärte , e r  wolle dos Fier dem

Zirkus zurückgeben, weit die Domp­
teuse ihn nicht mehr liebe. Diese hatte 
vor fünf Jah ren , als d e r Zirkus im gteJ- 

!j eben Ö rt gastierte, ihrem Liebhaber ats
Liebesbeweis ein Tigerbaby g e s c h e n k t .

Beite W iedersehen nun erklärte  ste ihm,
daß  sie ihn nicht mehr lieben könne-
Für den ztrrückgegebenen Tiger erh.ett

freien Eintritt bet a llen  Vorstellungen-




